
        
            
                
            
        

    
  [image: Cover]


  Auch in Ihrem Geschäft:

  Sein mit Leib und Seele

  Hier klicken, um einen kostenlosen Ausschnitt herunterzuladen.
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	Emma Green

	Hundert Facetten des Mr. Diamonds

	Band 10: Bezaubernd



	
		1. Die Abwesenden sind immer im Unrecht

		Du bist drauf und dran, ihn zu verlieren …

		Das Echo meiner inneren Stimme hallt in meinen verwirrten Gedanken unaufhörlich wider. Wir haben Ende August, es herrscht glühende Hitze, mein Geliebter ist hoffnungslos abwesend und ich habe mit meinem neuen Job als Assistentin im Unternehmen von Ferdinand alle Hände voll zu tun. Alles belastet, erdrückt und lähmt mich, ich habe das Gefühl, in der Pariser Hitze und unter dem Gewicht meiner Verantwortlichkeiten zu ersticken, und die Gefahr, Gabriel zu verlieren, schwebt wie ein Damoklesschwert über meinem Haupt. Die Luft ist stickig, doch er ist leicht wie der Wind. Seit zwei Wochen wirbelt er herum, völlig aus dem Häuschen, weil Eleanor dreizehn Jahre nach ihrem angeblichen Selbstmord am Leben ist, und er ist bereit, Himmel und Hölle in Bewegung zu setzen, um sie wiederzufinden. Glaubt man Prudence, so wollte Eleanor nach Virgiles Geburt verschwinden, indem sie ihren eigenen Selbstmord inszeniert hat. Sie konnte das Leben als Ehefrau und Mutter, das auf sie wartete, nicht ertragen und wurde ständig von ihren inneren Dämonen gequält, aber sie wollte auf keinen Fall, dass Gabriel den Rest seines Lebens damit verbringt, sie zu suchen. Sie wusste, dass er sie letztendlich finden würde. Ihre Flucht als Selbstmord zu tarnen, war in ihren Augen die beste Lösung. Nur Prudence wusste all die Jahre davon. 

		Die Diamonds sind wahre Meister darin, sämtliche schwerwiegenden Geheimnisse für sich zu behalten …

		Seit mein Geliebter weiß, dass er kurz davor steht, die Wahrheit herauszufinden, existiere ich kaum noch für ihn. Er ist wie von bösen Geistern beherrscht, wie besessen. Und ich? Er kommt, wenn er gerade Zeit hat, ruft mich an, wenn es ihm gerade in den Sinn kommt, und bittet mich, ihn zu verstehen. Wie könnte ich auch anders? Zu sehen, wie er sich von mir entfernt, um sich ihr zu nähern, ist eine Höllenqual. Aber ihn davon abzuhalten, wäre grausam und der Liebe nicht würdig, die ich für ihn empfinde. Meine Mutter sagt immer zu mir, dass Liebe nicht bedeutet, den anderen zurückzuhalten oder einzusperren, sondern dass Liebe bedeutet, den anderen gehen zu lassen, um zu sehen, ob er wieder zurückkommt.

		Und wenn Gabriel nie mehr zurückkommt?

		Wenn er sie wiederfindet und sich dazu entschließt, für immer bei ihr zu bleiben? Bei dieser Vorstellung verschlägt es mir noch mehr den Atem. Ich hole mein Handy hervor und schicke ihm eine Nachricht, als ob es um Leben und Tod ginge. Ich will ihn daran erinnern, dass ich ihn liebe. Dass ich auf ihn warte. Dass ich ihm seinen Freiraum gebe, ihn aber nicht verlasse. Dass ich ihm Glück wünsche, aber ihn bei mir wissen will.

		[Odysseus ist zwanzig Jahre fortgeblieben. Sag mir, dass ich nicht so lange auf dich warten muss …]

		[Geduldige und treue Penelope, die Zeit, die ich nicht bei dir bin, ist auch für mich schmerzhaft.]

		[Dann leide nicht länger und komm schnell zurück.]

		[Ich muss meinen Trojanischen Krieg fortführen. Die Mutter meines Sohnes finden. Wissen, warum sie uns verlassen hat. Warum sie ihren Tod inszeniert hat. Ich könnte es nicht ertragen, die Wahrheit nicht zu kennen.]

		[Finde sie und komm zu mir zurück]

		[Ich könnte es auch nicht ertragen, ohne dich zu leben. Ich liebe dich, meine Amande.]

		Gabriels Worte beruhigen mich zwar für einige Minuten wieder, aber nicht lange genug, als dass ich nicht den dringenden Wunsch verspüren würde, Marion anzurufen, bevor ich ins Büro gehe.

		„Ich habe Gabriel gerade mythologische Liebesnachrichten gesendet und schäme mich für meine Albernheit.“

		„Ach was, er ist mit Sicherheit voll auf deine intellektuelle Anspielung abgefahren. Sucht er immer noch nach seiner Eleanor?“

		„Seine Eleanor … Danke, das habe ich jetzt gebraucht.“

		„Entschuldige. Aber diese Geschichte ist schon verrückt! Sie ist seit fünfzehn Jahren tot und plötzlich ersteht sie aus der Asche wieder auf. Wie heißt dieser Mythos noch gleich?“

		„Der Phönix aus der Asche. Und es sind dreizehn Jahre. Aber das ist scheinbar nicht lange genug, um sie zu vergessen. Wenn du wüsstest, wie wahnsinnig mich das macht.“

		„Jetzt warte erst einmal ab … Wie will er sie denn überhaupt wiederfinden? Sie hat mit Sicherheit einen anderen Namen und ein anderes Leben angenommen. Vielleicht hat sie auch schon wieder einen neuen Typen und drei oder vier Kinder.“

		„Gabriel ist zu allem bereit, er wird nicht aufhören zu suchen, bis er sein Ziel erreicht hat. Er sagt mir immer, er würde es für Virgile tun …“

		„Armer Junge, es wundert mich nicht, dass er bescheuert ist.“

		„In der Zwischenzeit bin ich diejenige, die verrückt wird. Was soll ich jetzt tun?“

		„Gute Miene zum bösen Spiel machen, mit mir etwas trinken gehen, mit dem schönen, reichen, intelligenten, perfekten Ferdinand arbeiten … Das ist eine Prüfung!“

		„Er ist so arrogant, launisch, von sich selbst eingenommen und widerlich zu einigen …“

		„Ja, aber nicht zu dir! Haha, du wirst dran glauben müssen, das spüre ich!“

		„Nie im Leben! Gabriel fehlt mir so sehr …“

		„Noch ein Grund mehr!“, antwortet Marion übereifrig und um kein Argument verlegen. “Und hör auf zu quengeln, dir passieren nur unglaubliche Dinge. Genieß es ein wenig!“

		„Unglaubliche Dinge? Mein Typ flieht vor mir, um sich am anderen Ende der Welt auf die Suche nach seiner Verlobten zu begeben, sein Sohn hasst mich und seine Mutter verfolgt mich immer noch; meine Schwester ist ungewollt schwanger, obwohl sie nicht einmal geschieden ist und ihr Erstgeborener gerade einmal laufen kann; Tristan spricht kaum noch ein Wort mit mir, weil er ständig mir seiner Iris beschäftigt ist, die einem nur so nebenbei den letzten Nerv raubt; mein Chef hält mich für sein neues Spielzeug und sieht öfter meine Brüste an als meine Dossiers; meine Kollegen würdigen mich keines Blickes, weil mein Chef nett zu mir ist und weil sie denken, dass ich für Hortenses Kündigung verantwortlich bin … Willst du noch mehr hören?“

		„Hör auf, mir kommen gleich die Tränen! Außerdem möchte ich dich daran erinnern, dass du Tristan zurückgewiesen hast, und er wird deinetwegen bestimmt nicht wie ein Mönch im Kloster leben. Und Iris ist ein wenig seltsam, aber ich bin mir sicher, dass sie okay ist, wenn man sie erst einmal besser kennt. Übrigens hat mein Bruder mir vorgeschlagen zusammenzuziehen, um eine Miete einzusparen, und Iris wird wahrscheinlich oft bei uns sein. Daran solltest du dich besser gewöhnen.“

		„Na ganz toll! Hast du noch andere gute Neuigkeiten für mich, bevor ich arbeiten gehe?“

		„Kopf hoch, Amandine! Du hast einen Typen, eine Arbeit, die dir gefällt, eine große Zukunft, eine tolle beste Freundin … Ich bin Single, mein Vater hat mir den Geldhahn zugedreht, ich muss noch einen Monat bei H&M durchhalten, bevor das Studium wieder losgeht und ich weiß nicht einmal, was ich aus meinem Leben machen soll. Ich sehe eigentlich nur noch einen Ausweg: Ich muss Ferdinand de Beauregard heiraten. Du hilfst mir doch dabei, oder?“

		„Für den Anfang werde ich versuchen, pünktlich zu sein! Ich muss los, Küsschen, Marion. Du bist die beste von allen besten Freundinnen!“

		Im Eilschritt laufe ich durch die Gänge des protzigen Gebäudes und erreiche das Großraumbüro, während ich versuche, so wenig wie möglich aufzufallen. Ich begrüße meine Kollegen mit einem kaum hörbaren „Guten Morgen“, einige murmeln etwas zurück, aber die meisten starren weiter unentwegt auf ihren Bildschirm.

		Unsichtbar zu sein ist immer noch besser als die Rolle des Sündenbocks zu spielen …

		Wie beinahe jeden Morgen kommt Marcus unüberhörbar ins Büro gestürmt. Sein lässiger, fast tänzerischer Gang und seine fröhliche Stimme entlocken einigen um uns herum ein Lächeln.

		„Hallo, meine lieben Kollegen! Oh, là, là, ist das hier eine Modelagentur oder sind wir im Wachsfigurenkabinett des Musée Grévin? Los, los, aufwachen, meine Lieben! Das Wetter ist herrlich, es ist heiß, wir bewegen uns und hören auf zu schmollen!“

		Während ich mich gerade hinsetzen möchte, stellt er einen Kaffeebecher von Starbucks auf meinen Tisch und verpasst mir einen Klaps auf den Hintern:

		„Ich habe sogar an deine Figur gedacht, Süße: kein Zucker, keine Sahne!“

		„Wirklich sehr nett von dir, Marcus, danke!“

		„Zum Glück habe ich heute mein orangefarbenes Hemd an! Das habe ich auch bitter nötig bei diesem deprimierenden Anblick! Was hältst du von der Farbe?“

		„Sie ist … nicht zu übersehen.“

		„Süße, wenn du im Jahr 2013 noch keine Neonfarben trägst, kannst du es gleich vergessen!“

		„Hmm … Ich glaube, ich würde keinen violetten Anzug dazu tragen.“

		„Das hat Style. Schon mal was von Color Blocking gehört? Du musst mit offenen Augen durch die Welt gehen und Zeitschriften lesen, Süße! Da liegt noch ein ganzes Stück Arbeit vor uns!“

		„Dir ist schon klar, dass sie irgendwann alle denken werden, dass ich wirklich Süße heiße?“

		„Und dir ist hoffentlich klar, dass mir die Meinung der anderen völlig egal ist? Sag, brauchst du Hilfe bei der Vorbereitung für das Geschäftsessen der Jungdesigner?“

		„Nein, das sollte kein Problem sein, ich warte noch auf die Antwort vom japanischen Designer, ich muss ihm ein wenig auf die Pelle rücken, Ferdinand scheint sehr viel daran zu liegen!“

		„Itô? Dieser Bursche ist unglaublich talentiert! So viel Verwegenheit, und das in seinem Alter! Der Junge ist einfach toll! Ich bin richtig eifersüchtig! Du hast so ein Glück, dass du diesen Job machen darfst!“

		Marcus und seine Superlative …

		„Im Übrigen hat Ferdinand mir drei Designeranzüge für das Geschäftsessen gegeben. Du musst mir bei der Auswahl helfen. Und beim … Wie sagst du immer?“

		„Accessoirisieren!“

		„Süße, zwei Worte: Klasse und Nüchternheit.“

		„Wie dein Anzug zum Beispiel?“

		Marcus zeigt mir die Zunge, lässt mich sein Zungenpiercing bewundern und macht sich an die Arbeit. Ich äffe ihn nach und nippe genüsslich an meinem Kaffee, während ich die ersten fünfzig Mails des heutigen Tages durchgehe. Es ist nicht einmal zehn Uhr. Zwischen unnützen Pressemitteilungen, Terminanfragen, denen Ferdinand niemals zustimmen wird, und den Reservierungsbestätigungen für seine nächste Dienstreise sticht mir ein Betreff sofort ins Auge.

		

		Von: Gabriel Diamonds

		An: Amandine Baumann

		Betreff: AMANDE DIAMONDS

		 

		Du bist meine Frau, vergiss das nicht.

		G.

		


		Die Mail ist vor etwa fünfzehn Minuten gekommen. Ich schreibe schnell zurück, um die Gelegenheit nicht zu verpassen, mich mit meinem in letzter Zeit so unzuverlässigen Geliebten zu unterhalten.

		

		Von: Amandine Baumann

		An: Gabriel Diamonds

		Betreff: AW: AMANDE DIAMONDS

		 

		Hast du mir, nachdem du meinem Boss hinter meinem Rücken eine E-Mail geschrieben hast, Drogen gegeben und mich gegen meinen Willen geheiratet, dass ich mich nicht an meine eigene Hochzeit erinnern kann?

		A. BAUMANN

		


		

		Von: Gabriel Diamonds

		An: Amandine Baumann

		Betreff: AW: AW: AMANDE DIAMONDS

		 

		Ich brauche weder einen Vertrag noch eine Zeremonie, um zu wissen, dass du mir gehörst. Und ich dir.

		Auch, wenn ich weit weg bin.

		Und als Beweis für meine Ehrlichkeit möchte ich gerne deinen Namen annehmen … zumindest für diese E-Mail.

		Gabriel BAUMANN

		


		

		Von: Amandine Baumann

		An: Gabriel Diamonds

		Betreff: AW: AW: AW: AMANDE DIAMONDS

		 

		Ich wusste gar nicht, dass du so modern und feministisch bist, Gabriel Diamonds.

		Aber ich bin eher konservativ. Ich will einen Vertrag, eine Zeremonie und sogar den verfluchten Namen. Ich möchte nicht mein ganzes Leben in Sünde leben.

		Amandine BAUMANN-DIAMONDS

		


		

		Von: Gabriel Diamonds

		An: Amandine Baumann

		Betreff: AW: AW: AW: AW: AMANDE DIAMONDS

		 

		Wie gerne würde ich jetzt sündigen. Jetzt gleich. Sofort.

		G.

		


		

		Von: Amandine Baumann

		An: Gabriel Diamonds

		Betreff: AW: AW: AW: AW: AW: AMANDE DIAMONDS

		 

		Komm, ich warte auf dich.

		Es ist schon so lange her, seitdem du mich das letzte Mal auf einem Schreibtisch oder in einem Aufzug genommen hast. Der Aufzug in der Modelagentur ist zwar winzig klein, aber alle vier Wände sind mit Spiegeln verkleidet. Ich glaube, er würde dir gefallen.

		A.

		


		

		Von: Gabriel Diamonds

		An: Amandine Baumann

		Betreff: SÜNDHAFTE AMANDE

		 

		Es ist schon so lange her, seitdem ich dich das letzte Mal aus allen Winkeln betrachtet habe. Während ich dich in meiner Gewalt hatte.

		Trägst du ein Kleid? Sind deine Haare offen?

		Dein Sünder

		


		

		Von: Amandine Baumann

		An: Gabriel Diamonds

		Betreff: AW: SÜNDHAFTE AMANDE

		 

		Ich könnte meine Haare aufmachen, aber mein Bleistiftrock ist mit Sicherheit zu eng und du könntest ihn nicht hinaufschieben.

		Deine Sünde

		


		

		Von: Gabriel Diamonds

		An: Amandine Baumann

		Betreff: AW: AW: SÜNDHAFTE AMANDE

		 

		Meine süße Sünde, ich liebe es so sehr, wenn du das Wort „eng“ schreibst …

		Du machst mich verrückt.

		


		

		Von: Amandine Baumann

		An: Gabriel Diamonds

		Betreff: AW: AW: AW: SÜNDHAFTE AMANDE

		 

		Deine Lust fehlt mir so sehr.

		Mein Schoß ist schon ganz ungeduldig und meine Engstelle glüht.

		Ich muss gehen, man wartet auf mich.

		Deine kleine Sünde

		


		

		Von: Gabriel Diamonds

		An: Amandine Baumann

		Betreff: AW: AW: AW: AW: SÜNDHAFTE AMANDE

		 

		Wer wartet auf dich? De Beauregard?

		Denk nicht einmal daran, auf den „Stoppknopf“ dieses Aufzugs zu drücken, wenn ich nicht drinnen bin. Das ist ein Befehl. Bereite deine sündhaft sanfte Haut vor. Ich komme bald zurück.

		Dein Gabriel

		


		Während ich diese erotischen E-Mails mit meinem Geliebten ausgetauscht habe, ist Ferdinand online gegangen und hat mich in sein Büro gebeten. Sofort. Ich versuche, wieder einen klaren Kopf zu bekommen, um jede Frage in Bezug auf das Geschäftsessen der Jungdesigner oder die anderen bevorstehenden Events beantworten zu können. Ich brenne innerlich und ich bete inständig darum, dass sich diese unbändige Lust nicht auf meinem Gesicht abzeichnet.

		„Guten Tag, Amandine, kommen Sie herein. Sehr hübscher Bleistiftrock. Wie geht es Ihnen heute Morgen?“

		„Sehr gut, danke.“

		„Das sehe ich, Sie strahlen ja förmlich. Obgleich man meinen könnte, Ihre Wangen würden glühen … Das liegt doch nicht etwa an mir, oder?“

		„Nein, nein … Das ist nur … die Hitze. Dieser August ist wirklich extrem heiß!“ 

		„Aha. Obwohl die Klimaanlage voll aufgedreht ist. Sie sollten sich ein wenig frisch machen.“

		„Ist das alles?“

		„Ja. Nur eine kleine Bemerkung am Rande: Die E-Mail-Adresse ist ausschließlich für geschäftliche Kontakte gedacht.“

		„Wie bitte?!“

		„Und zu Ihrer Information, der Aufzug ist mit einer Kamera ausgestattet.“

		„Ferdinand, ich …“

		„Sie werden keine Ausrede finden, um das rechtfertigen zu können, und ich denke, es ist auch besser, wenn Sie es erst gar nicht versuchen. Wenigstens hat mir das eine erheiternde Pause verschafft. Wirklich unterhaltsam und sehr interessant … Gehen Sie, das bleibt unter uns.“

		Diesmal habe ich sein Büro sicherlich krebsrot verlassen. Ich stürme zu den Toiletten und treffe auf Marcus, der sich gerade die Hände wäscht.

		„Immer langsam, Süße, warum läufst du so schnell?“

		„Um mich für den Rest meines Lebens zu verstecken.“

		„Die Drama Queen, ich liebe es! Erzähl!“

		„Ich wurde gerade auf frischer Tat ertappt!“

		„Wessen Po haben deine süßen Hände begrapscht?“

		„Nein, ich wurde in flagranti erwischt, wie ich gerade unanständige E-Mails ausgetauscht habe … Ferdinand hat alles gelesen.“

		„Ein typischer Anfängerfehler!“

		„Ich weiß! Ich habe mich gehen lassen und das ist mir furchtbar peinlich.“

		„Hast du schmutzige Wörter benutzt?“, lacht Marcus, der nicht unbedingt mitfühlend, aber dafür umso erregter von meinem Geständnis ist.

		„Aber nein! Nur … ich weiß nicht … anrüchige Wörter!“

		„Jetzt kannst du dir sicher sein, meine Schöne, dass Ferdinand keine Gelegenheit mehr auslassen wird. Es hat ihm mit Sicherheit gefallen.“

		„Wenn du nur seinen geilen und stolzen Blick gesehen hättest! Er hat triumphiert! Ach, ich hasse ihn! Wusstest du, dass er die E-Mails seiner Angestellten liest?“

		„Süße, es gibt nichts, was er nicht weiß. Er hat überall Kameras installieren lassen.“

		„Ich weiß, danke. Aber das ist ja schon fast sexuelle Belästigung!“

		„Wie süß … Und was willst du jetzt machen? Ihn verklagen? Ihn vor das Arbeitsgericht zerren? Mit dem, was er gegen dich in der Hand hat? Ha, ha!“

		Marcus bricht in schallendes Gelächter aus, das in der gefliesten Damentoilette widerhallt. Aufmunternd nimmt er mich in den Arm, während er mit aller Kraft versucht, sein verrücktes und nervöses Lachen zurückzuhalten.

		„Was machst du eigentlich hier?“, frage ich meinen Kollegen, während ich die Falten glätte, die mein Kopf an seinem fliederfarbenen Jackett hinterlassen hat.

		„Ich stehe zu meiner weiblichen Seite. Außerdem hört man hier immer den neuesten Klatsch und Tratsch. Du bist der beste Beweis dafür!“

		Jetzt lacht er noch heftiger und steckt mich mit seiner Heiterkeit an. Auch ich beginne zu lachen und mir wird klar, dass die Geschichte schlimmer hätte ausgehen können. Ferdinand hat mich nicht auf der Stelle entlassen, er hat mich weder angeschrien noch erniedrigt und dabei kann er das äußerst gut. Er hat sich nur ein wenig darüber lustig gemacht und das habe ich irgendwie auch verdient. Entweder wird er mich nun erpressen oder er mag mich wirklich. Ich mache mich wieder an die Arbeit, um diese beiden unglücklichen Hypothesen aus meinen Gedanken zu verjagen, und ich widerstehe mehr schlecht als recht der Versuchung, Gabriel zu kontaktieren, um ihm von diesen unerwarteten Ereignissen des heutigen Tages zu erzählen. 

		Er fehlt mir, er fehlt mir, er fehlt mir …

		Ich schüttle heftig den Kopf und stürze mich auf die Terminplanung für meinen Chef – heute darf ich mir wirklich keinen Fehler erlauben. Ich organisiere seine Termine, fülle seinen Terminplaner aus, ordne seine Post und bringe sie ihm, als ob nichts gewesen wäre, reserviere ihm ein Zimmer in einem luxuriösen Hotel für seine nächste Dienstreise nach Mailand, kläre letzte Details mit der Cateringfirma für den Empfang der Jungdesigner, verfasse den Bericht über das letzte Casting der Agentur und verbringe Stunden damit, mit allen möglichen Presseleuten zu telefonieren, wobei ich versuche, weniger steif zu wirken. Ich habe gerade einmal die Zeit, ein halbes Sandwich vor meinem PC hinunterzuschlingen, wobei Marcus mich kritisch betrachtet und eine ausladende Geste um seinen Po zieht.

		Gegen 20 Uhr verlassen die meisten das Büro und auch ich beginne, meine Sachen einzupacken, um das Büro so schnell wie möglich zu verlassen, das heißt, bevor ich mit Ferdinand allein bin. Ich schreibe ihm ein Post-it mit der Nachricht „Itô hat seine Teilnahme am Geschäftsessen bestätigt. Schönen Abend.“, das ich so leise wie möglich an die Tür seines Büros klebe, bevor ich mich in den Aufzug zwänge. Völlig erschöpft und ausgehungert atme ich tief aus, um die Anspannungen des heutigen Tages zu lösen, und drücke auf den leuchtenden Knopf für das Erdgeschoss. Noch sieben Stockwerke, dann bin ich frei!

		Aber ein schwarz glänzender, spitzer Mokassin blockiert die Tür mit einer entschlossenen Geste.

		„Ist hier noch Platz für mich? Oder wollen Sie unbedingt alleine mit dem Aufzug fahren?“

		„Entschuldigung, ich habe Sie nicht gesehen, Ferdinand.“

		„Nein, ich muss mich entschuldigen, Amandine. In diesem alten Aufzug gibt es leider keinen Stoppknopf. Das ist wirklich sehr schade.“

		Sichtlich amüsiert über diese Anspielung auf die E-Mails, die ich mit Gabriel ausgetauscht habe, lockert Beauregard seine Krawatte und öffnet den ersten Knopf seines Hemds, was den Blick auf seinen Adamsapfel freigibt und mich den sanften Duft seines leichten Parfums riechen lässt.

		„Ich mag alte Gebäude“, antworte ich ihm, um das Thema zu wechseln.

		„Ich auch. Leider sind sie für die modernen Praktiken weniger gut geeignet.“

		„Werden Sie diesen Zwischenfall jetzt bis in alle Ewigkeit und bei jeder Gelegenheit erwähnen?“

		„Lassen Sie mich doch ein wenig davon profitieren. Das ist eine Premiere für mich! Normalerweise bin ich derjenige, der Frauen, die ich kaum kenne, obszöne Dinge zuflüstert.“

		„Diese E-Mails waren nicht obszön, sie waren privat.“

		Zwischen dem Wortgefecht und der Enge der Aufzugkabine beginnt die Luft knapp zu werden und das Fehlen einer Klimaanlage macht sich bemerkbar. Ferdinand beschließt, sein Jackett auszuziehen, und hängt es sorgfältig über seinen Unterarm, wobei er den eleganten Dandy gibt, obwohl sein Geschwätz alles andere als vornehm ist.

		„Keine Angst, ich werde keinen Striptease für Sie hinlegen, ich höre schon auf.“

		Die gestenreichen Bewegungen seines großen, schlanken Körpers haben mich dazu gedrängt, zurückzuweichen, bis ich mit meinem Rücken den Spiegel hinter mir berühre. Durch meine Bluse hindurch spüre ich das kühle Glas und ich fühle mich sofort an das verrückte Abenteuer mit Gabriel im Aufzug der Maison de la Photographie erinnert. Mein Körper spannt sich unter diesen fernen Erinnerungen, die immer noch so präsent sind, unweigerlich an. Diese beiden Männer sind so unterschiedlich. Der eine erscheint so klug, sanft und schelmisch und der andere so charakterstark, kräftig und wild. Doch sie haben die gleiche Anziehungskraft. 

		Du spinnst, Amandine. Gabriel fehlt dir, also hör auf, seinen Gegenspieler für deine Fantasien zu missbrauchen. 

		Nein, ich fühle mich absolut nicht zu ihm hingezogen. Aber verdammt, ich glaube, ich mag ihn …

		„Sind Sie schon einmal mit einem so langsamen Aufzug gefahren? Ich glaube, er will uns aus seinem goldenen Käfig nicht entlassen.“

		„Wir sind im Erdgeschoss, Ferdinand. Schon seit einer Weile.“

		„Verzeihen Sie mir, aber die Zeit scheint stehen geblieben zu sein. Nach Ihnen.“

		Äußerst galant hält Beauregard mir die Tür auf, obwohl es einfacher gewesen wäre, wenn er den Aufzug zuerst verlassen hätte. Ich muss an ihm vorbei und unter seinem Arm durchschlüpfen, um mich davonzustehlen. In meinem Rücken spüre ich seinen geilen Blick.

		„Starren Sie nicht auf meinen Rock!“

		„Zu spät.“

	
		2. Durch alle Zeiten

		Diese langen Augusttage sind alle gleich: heiß, schwül, schwer und noch immer kein Gewitter in Sicht. Es ist heiß, ich habe unheimlich viel zu tun, Gabriel ist nicht da und Ferdinand macht sich an mich heran – ich kann nicht mehr! Ich habe Camilles Einladung zum Mittagessen angenommen, um auf andere Gedanken zu kommen und ihr dabei zu helfen, ihre Gedanken zu ordnen, doch es ist fast unmöglich, auf dieser überfüllten Terrasse zu atmen, und weder mein Perrier noch mein Steak Tatar können daran etwas ändern. Ich höre meiner gestressten, nervösen Schwester zu, sie rutscht wie ein ungeduldiges Kind auf ihrem Stuhl herum, überkreuzt die Beine, stellt sie nebeneinander und überkreuzt sie wieder, ohne eine bequeme Position zu finden, stochert in ihrem Salat, ohne einen Bissen zu essen, greift sich schließlich das Brot und teilt es in winzige Krümel.

		„Gut, Camille, sortierst du die Krümel jetzt noch nach der Größe oder reden wir endlich?“

		„Ich weiß nicht, was mit mir gerade los ist, ich bin so gestresst, das kannst du dir gar nicht vorstellen!“

		„Du weißt nicht, was mit dir los ist? Eine Scheidung vielleicht? Eine neue Schwangerschaft? Ein …“

		„Silas will mich heiraten.“

		Ich ersticke beinahe, als ich mich an meinem Mineralwasser verschlucke. Während ich so sehr huste, dass mir die Tränen in die Augen schießen, versuche ich weiterzusprechen.

		„Kannst du das wiederholen?“

		„Er hat um meine Hand angehalten. Gestern Abend.“

		„Das wird ja immer besser … Was hast du geantwortet?“

		„Amandine, auf so eine Frage muss man keine Antwort geben.“

		„Na sicher, Camille! Du hast das Recht darauf, einmal nachzudenken, bevor du etwas tust. Nimm dir etwas Zeit, bevor du dich bis ans Lebensende bindest. Oder hast du das jedes Jahr vor? Heiraten, ein Kind kriegen und dich wieder scheiden lassen?“

		„Ich weiß nicht, was mich davon abhält, dir mein Cola ins Gesicht zu schütten.“

		„Vielleicht die Tatsache, dass du weißt, dass ich nicht ganz unrecht habe?“

		„Silas hat beschlossen, die Verantwortung zu übernehmen. Er will dieses Kind, wie könnte ich ihn davon abhalten?“

		„Liebt ihr einander überhaupt? Diese Frage sollte man sich schon stellen, bevor man heiratet …“

		„Du und deine tollen Prinzipien! Alles, was ich weiß, ist, dass Alex von Anfang an nicht für mich da war, er ist einfach geflohen … Silas ist für mich da, er kümmert sich um mich, er wird uns nie einfach fallen lassen.“

		„Bist du dir da sicher? Auch wenn er weiß, dass Eleanor lebt?“

		„Was erzählst du da?!“

		„Sie lebt. Aber ich hätte es dir nicht sagen sollen und du darfst es keinem erzählen. Prudence hat es Gabriel gestanden, Eleanor ist gar nicht tot. Und jetzt sucht er nach ihr, er tut alles, um sie zu finden, und wenn Silas die Wahrheit herausfindet, wird er genau das Gleiche tun.“

		Camilles Gesicht verändert sich. Plötzlich scheint sie ganz ruhig und entschlossen, nimmt ihre Sachen, legt einen 20-Euro-Schein auf den Tisch, wirft ihr Handy in die Tasche und setzt sich die Sonnenbrille auf den Kopf. Bevor sie aufsteht, neigt sie den Kopf ganz nah zu mir, als wolle sie mir etwas zuflüstern, und schreit dann:

		„Du bist ja noch verrückter als die! Es ist nicht meine Schuld, dass dein Typ dich stehen lässt. Es ist nicht meine Schuld, dass er dich vergisst, sobald Eleanor wieder da ist. Ich erwarte ein Kind von Silas, ich bin mit ihm verlobt und das kannst du einfach nicht ertragen. Dich verbindet gar nichts mit Gabriel, verstehst du, du bist nichts für ihn, NICHTS!“

		Meine Furie von Schwester setzt sich die dunkle Sonnenbrille auf die Nase und springt auf. Unsere Teller klirren aneinander und beide vollen Gläser kippen um, wobei das Paar am Nebentisch, das den gesamten theatralischen Monolog mitbekommen hat, nass gespritzt wird. Ich entschuldige mich höflich, versuche zu retten, was zu retten ist, begleiche die Rechnung und gehe ebenfalls, nur weg von diesen Leuten, diesen Blicken und dieser Hitze, die mir allesamt zu schaffen machen.

		Ich laufe, will mich in den kühlen Büros von Agence Models Prestige verstecken und hoffe, Marcus zu sehen, doch keine Menschenseele ist im Büro, die Mittagspause hat gerade erst begonnen. Ich lasse mich in meinen Bürosessel plumpsen und genieße, wie die Klimaanlage meine heiße Stirn kühlt und meine verweinten Augen trocknet. Ich weiß nicht, was mich mehr verletzt: die Boshaftigkeit meiner Schwester oder das Körnchen Wahrheit, das in ihren Vorwürfen steckt … Warum lässt mich Gabriel gerade dann alleine, wenn ich ihn am meisten brauche, wenn ich geliebt und getröstet werden will? Warum spielt der ewige Junggeselle Silas plötzlich den liebenden Vater und perfekten Ehemann, während mein Geliebter „Fang mich“ mit seiner wie durch ein Wunder lebendigen Verlobten spielt? Und die letzte Frage, die ich kaum zu stellen wage … Warum muss sie immer wichtiger sein als ich? Ob tot oder lebendig, auch wenn sie unauffindbar ist, ist diese Unheil bringende Eleanor omnipräsent. Trotz aller Liebeserklärungen von Gabriel wird mir klar, dass er ihr nachläuft, statt bei mir zu bleiben.

		Hilfe, beste Freundin, Amandine ist in Nöten!

		Mit noch feuchten Augen schreibe ich Marion eine SMS.

		[Steht unser Treffen heute Abend noch? Kann ich früher kommen?]

		[Wann auch immer du möchtest. Alles OK?]

		[Nein. Erzähle ich dir nachher. Was soll ich mitbringen?]

		[Nichts. Außer deiner Liebenswürdigkeit. Und eventuell Wodka: Iris wird hier sein, sie hat darauf bestanden …]

		[Oh nein! Ich wollte mich heute Abend ausheulen, bedauern lassen und mich irgendwo zusammenkauern!]

		[Ich konnte leider nicht nein sagen … Aber ich glaube, sie ist bereit, sich zusammenzureißen. Also komm, es wird nett werden!]

		[Auch schon egal! Bis später.]

		Den gesamten Nachmittag über muss ich bei jeder Kleinigkeit seufzen. Nicht einmal Marcus schafft es, mich zum Lachen zu bringen, ich habe immer wieder die Szene mit meiner Schwester und die Abwesenheit meines Geliebten vor Augen. Ferdinand bemerkt meine schlechte Laune und macht sich einen Spaß daraus, mich zu necken. Er ruft mich zehn Mal in sein Büro, um nach einem Ordner zu verlangen, der genau richtig abgelegt ist, mich nach dem Vornamen eines Geschäftspartners zu fragen, den er seit Ewigkeiten kennt, sich nach Abmachungen zu erkundigen, die schon in der letzten Woche festgesetzt wurden, um ihm zu helfen, seine Brille zu finden, die er gerade auf der Nase trägt. Beim elften Mal täusche ich – weil ich dieses Spiel langsam satthabe – eine Migräne vor, um früher nach Hause gehen zu können. Es ist bereits nach 19 Uhr, es ist Freitag, ich bin eine der Letzten im Büro, ich denke, ich habe mir meinen Feierabend redlich verdient.

		„So, wie Sie aussehen, kann ich heute Abend ohnehin nichts mehr verlangen, nicht wahr?“

		„Ehrlich gesagt glaube ich, dass ich heute schon genug getan habe.“

		„Amandine, es ist seltsam, etwas zu verlangen und dabei so unfreundlich zu sein.“

		„Ich bin einfach nur müde.“

		„In Ihrem Alter? Und in diesem Kleid? Das ist wirklich sehr schade.“

		„Darf ich gehen?“

		„Wie könnte ich diesem gemarterten Gesichtchen etwas abschlagen?“

		„Danke. Schönes Wochenende, Ferdinand.“

		„Etwas möchte ich Ihnen noch sagen, bevor ich Sie gehen lasse. Wer auch immer es ist, Diamonds oder ein anderer, lassen Sie sich nicht fertigmachen. Eine so hübsche junge Frau sollte nie enttäuscht oder einsam sein.“

		„Ich werde versuchen, daran zu denken. Bis Montag.“

		„Wenn Sie sich einsam fühlen, können Sie mich jederzeit anrufen!“

		„Danke, aber nein.“

		Ich lasse meinen Chef und sein scherzhaftes Grinsen im Büro hinter mir und gehe mit meinen Sachen zum Aufzug. Als sich die Aufzugtür schließt, taucht der unverbesserliche Ferdinand im Flur auf, hält seine Hand wie ein Telefon ans Ohr und lacht mich an:

		„Bis heute Abend!“

		Ich muss über diesen infantilen Witz lachen und frage mich, ob mein Abend so amüsant weitergehen wird.

		Das ist neu, jetzt fühle ich mich im Büro schon wohler als bei meinen Freunden?!

		Das kann ja noch heiter werden …

		Ich fahre zu Marion und Tristan in ihr neues gemeinsames Appartement im 11. Arrondissement, und das, was als netter Abend im kleinsten Kreis geplant war, wird in der Gegenwart der berühmten Iris, die so bizarr ist, wie sie blond ist, wohl sicherlich zu einem seltsamen Aperitif und einem peinlichen Abendessen mutieren. Durch sie wurde unser eingeschworenes Trio zu einem wankelmütigen Quartett. Ich freue mich, dass Tristan eine Freundin hat und die unerwiderte Verliebtheit in mich überwunden hat, aber ich kann mich an sie einfach nicht gewöhnen. Da ist nichts zu machen, wir verstehen uns nun mal nicht. Sie ist zu blond, zu glatt, zu perfekt, zu raffiniert. Ich verstehe nicht, was Tristan an ihr findet und umgekehrt, dass sie zusammen sind, erscheint mir so unwirklich wie … Gabriel und ich.

		Gut, ich will nicht vorschnell urteilen.

		Eine Chance, Iris, ich gebe dir eine Chance!

		Als ich die Adresse suche, die Marion mir genannt hat, frage ich mich, wie die beiden sich ein Drei-Zimmer-Appartement in der Nähe des Boulevard Voltaire leisten können. Es wird verständlicher, als ich mich sechs Stockwerke zu Fuß hochquälen muss. Kein Aufzug bedeutet auch weniger Miete. Ich bin schweißgebadet, als ich schließlich läute. Die Klingel funktioniert nicht, also klopfe ich. Ich will schon über die unnötige Anstrengung jammern, als Iris mir barfuß und mit nassen Haaren die Tür öffnet, mich angewidert ansieht und lächelnd sagt:

		„Ich küsse dich nicht zur Begrüßung, ich habe mich gerade frisch geschminkt!“

		Frechheit!

		Mir fallen einige Schimpfwörter ein, doch ich lasse mich besser nicht auf das Spiel ein.

		„Darf ich die beiden Mieter sehen? Wir müssen wirklich über die Sache mit dem Aufzug reden!“

		„Aber Treppen sind doch toll, das trainiert die Oberschenkel!“

		Was stimmt nicht mit meinen Oberschenkeln?

		„Komm, Amandine, wir sind alle in der Küche!“, ruft mir Marion zu, der wohl die Zeit schon zu lang wird.

		„Die Aubracs werden jetzt also spießig! Grissini, Rohschinken und was ist das? Gazpacho?“

		„Iris hat sie selbst gemacht“, antwortet Tristan stolz wie ein Pfau.

		Die Blondine wirft sich an seinen Hals und küsst ihn leidenschaftlich. – Ein Kuss, der um 19:30 in einer Küche mit Publikum nichts verloren hat. Marion und ich machen ein angewidertes Gesicht und drehen uns weg. Ich versuche, die Unterhaltung weiterzuführen, um diesem mehr als peinlichen Kuss ein Ende zu bereiten.

		„Eine Bruder-Schwester-WG, ihr seid ja verrückt! Ich habe es nicht einmal geschafft, mir die Fernbedienung mit Simon zu teilen, ich habe keine Ahnung, wie ihr miteinander klarkommen wollt.“

		„Wir haben beschlossen, dass ich der Herr im Hause bin!“, scherzt Marion. „Einstimmig, obwohl ich eher dafür war als er.“

		„So kann man mit Frauen auskommen“, gibt Tristan zurück. „Man lässt sie glauben, sie hätten etwas zu sagen, dann sind sie beruhigt.“

		„Mein Schatz hat echt Ahnung“, fügt Iris hinzu, „und muss nicht immer den dominanten Macho spielen. Das ist ja auch so was von out.“

		Vielen Dank für diese sozialwissenschaftlich kompetente Analyse, Fräulein Besserwisserin!

		„Du stehst aber drauf, Amandine, nicht wahr? Zumindest verstehe ich das, was man mir erzählt hat, so …“

		Na, heute strengst du dich ja wieder besonders an, Schätzchen …

		„Ich weiß ja nicht, was man dir erzählt hat, aber Gabriel hat viele Facetten. Und ja, ich mag komplexe Männer.“

		„Wenn du mich fragst, machen sich die Menschen heutzutage das Leben gerne schwer. Es ist in, sich gepeinigt zu fühlen!“

		Ich frage dich aber nicht, Herzchen! Das hast du aber leider nicht verstanden …

		„Ich mag komplexe Männer auch“, kommt mir Marion zu Hilfe. „Wie diesen Ferdinand de Beauregard! Ich bin sicher, dass sich hinter der Fassade des wohlerzogenen Dandys ein ganz unartiger Junge versteckt …“

		„Und wie, er ist so gut erzogen, dass er keiner Frau in die Augen schaut, ganz im Gegenteil! Es vergeht kein Tag, an dem er nicht mein Outfit kommentiert und mir ein unmoralisches Angebot macht …“

		„Nein, du hast schon einen Milliardär, den lässt du mir!“, mault Marion.

		„Doppelt hält besser!“, erinnert sie Tristan.

		Erneut mischt sich Iris ein, wie immer scheinheilig lächelnd und mit scharfer Zunge:

		„Lasst sie in Ruhe, Amandine möchte geliebt werden, das ist alles, es gibt solche Menschen.“

		„Vielen Dank, dass du dir um mich Sorgen machst, Iris, aber mir geht es gut. Ich möchte gar nichts.“

		„Ich sage ja nur, dass du Tristan in dich verliebt gemacht hast, obwohl du ihn gar nicht wolltest, und es ist genauso menschlich, dass du dich an deinen Chef ranmachst, wenn dein Typ dich im Stich lässt.“

		„Ich mache mich an überhaupt niemanden ran und niemand lässt mich im Stich, das ist eine Frechheit! Wollt ihr mich hier alle verurteilen heute Abend?“

		„Ich wollte dich nicht verletzen, aber ich glaube, ich habe mitbekommen, dass Gabriel schon länger nicht mehr bei dir gewesen ist. Was treibt er eigentlich gerade so?“

		Marion versucht erneut, das Thema zu wechseln, weniger, um mir eine Antwort zu ersparen, als um zu verhindern, dass ich explodiere.

		„Auf jeden Fall, wenn du Ferdinand nicht willst, nehme ich ihn gerne!“

		„Er gehört dir. Ich überlasse ihn dir gerne. Und ich gehe jetzt, ich glaube, das ist besser so.“

		Ich leere mein Glas in einem Zug, stehe auf und gehe zur Tür. Iris und Tristan bewegen sich keinen Millimeter, Marion läuft mir nach und will mich zurückhalten. Ich gebe ihr ein Küsschen auf die Wange und schlage die Türe zu, das ist mehr, als ich heute Abend ertragen kann. Auf dem Weg zur Metro schicke ich meiner besten Freundin eine SMS, dass sie sich keine Sorgen um mich machen soll und dass ich nicht wegen ihr abgehauen bin. Ich glaube, das mit Iris und mir wird nie funktionieren, ich will aber auch meine Freunde nicht verlieren.

		Als ich aus der Station Bercy trete, nehme ich mein Telefon und versuche, Gabriel zu erreichen, noch bevor ich zu Hause bin. Ich habe es noch nie so sehr gebraucht, seine Stimme zu hören. Ich brauche seine Hilfe, seine Anwesenheit, auch wenn es aus der Ferne sein muss. Als ich mich meinem Appartement nähere, das läutende Telefon am Ohr, sehe ich eine große schwarze Limousine, die seltsam vor meinem Haus geparkt steht. Ein Chauffeur, dessen Gesicht mir bekannt vorkommt, schenkt mir sein bezauberndstes Lächeln und reicht mir ein perlmuttfarbenes Kärtchen. Ich erkenne Gabriels Handschrift, noch bevor ich die Worte gelesen habe:

		Dies ist eine Entführung. Leisten Sie keinen Widerstand. Es geht um ein gesalzenes Lösegeld.

		G.

		Trotz dieser rätselhaften Botschaft bin ich nicht beunruhigt. – Vielleicht ein wenig über meinen Zustand nach diesem elend heißen Tag, dem Treppenlauf und dem Abend, der meine Nerven zum Zerreißen gespannt hat. Ich sehe den Chauffeur fragend an, als könnte er meine Gedanken lesen und mir bei der Entscheidung behilflich sein.

		Amandine, achteinhalb Jahre alt, braucht jemanden, der ihren Koffer packt.

		Der Mann im schwarzen Anzug nimmt mir behutsam das Kärtchen aus der Hand, dreht es um und gibt es mir wieder.

		Du musst keine Sachen packen oder dich frisch machen.

		Ich will dich, wie du bist, und das sofort. Es ist dringend.

		Wir sehen uns in einer Stunde.

		Mein Geliebter kennt mich so gut. Ich lächle im Inneren und quetsche mich in das bequeme Auto, das mich zum Flugplatz bringt, an dem schon der Privatjet wartet. Wie immer hat Gabriel alles perfekt vorbereitet. Ich habe keine Ahnung, wo er steckt, und weiß genau, dass mir niemand von der Besatzung etwas verraten wird. Das Ziel ist ein Teil der Überraschung, und ich will auch gar nicht versuchen, es vorher zu erraten. An Bord des Luxusfliegers freue ich mich schon auf das, was mich erwartet. Er hat mich schon lange nicht mehr groß ausgeführt, also sehe ich darin einen Liebesbeweis und seine Lust daran, mich aufs Neue zu verführen. Mein entwischter Geliebter ist nicht ganz vor mir geflohen. Ich sehne mich schon nach seiner ganz besonderen Art der Entschuldigung, nach dem „gesalzenen Lösegeld“, danach, ihn wiederzusehen …

		Amandine, sechzehneinhalb Jahre alt, braucht eine kalte Dusche.

		Eine Stunde später landen wir in einer Stadt, die ich nicht kenne, und nach einer kurzen Autofahrt entdecke ich ein Ortsschild: La Trinité-sur-Mer. Ich habe nicht die geringste Idee, was Gabriel in der Bretagne sucht und warum er mich hierher einlädt, doch das Wort „gesalzen“ macht nun doppelt Sinn. Mein Chauffeur setzt mich in der Dämmerung am beleuchteten Hafen ab. Vor mir sehe ich ein typisches Ansichtskartenmotiv: orangefarbenes Licht spiegelt sich im blaugrauen Wasser, dahinter das Blau des Himmels.

		Vergessen ist die drückende Hitze von Paris, hier spüre ich eine leichte, erfrischende Brise und die salzige Luft erweckt meine Sinne. Als ich den Kai betrete, schwebe ich bereits. Dann entdecke ich eine große, dunkle Silhouette auf einem Segelschiff. Weite Armbewegungen, geschmeidig und anmutig, wie sie nur zu einem einzigen Mann gehören können, laden mich ein, näherzukommen. Gabriel hilft mir an Bord. Wir sprechen kein Wort, wir tauschen nur den längsten, natürlichsten, tiefsten und leidenschaftlichsten aller Küsse. Wie durch Zauberhand (oder durch einen unsichtbaren Skipper) bewegt sich das Boot sanft durch das Wasser. Vom Hafen von La Trinité-sur-Mer fahren wir durch die stille Bucht von Quiberon, noch immer eng umschlungen und vertieft in diesen Kuss.

		Völlig außer Atem löse ich mich von ihm, um mein Recht zu verlangen – nur welches, weiß ich noch nicht. Soll ich die Erklärungen verlangen, die mir zustehen, oder soll ich einfach wieder in diese Umarmung sinken, die ich so lange herbeigesehnt habe? Schließlich fasse ich mir ein Herz.

		„Wo warst du?“

		„Hallo, Amande. Du hast mir auch gefehlt.“

		„Hast du Eleanor gefunden?“

		„Hast du Ferdinand zum Teufel gejagt?“

		„Gabriel, bitte. Nicht heute Abend. Nicht wieder dieses Spiel, nicht jetzt.“

		„Ich habe eine heiße Spur verfolgt, doch ich bin nicht weiter gekommen. In den Vereinigten Staaten ist sie unauffindbar. Ich glaube, sie könnte sich hier ein neues Leben aufgebaut haben.“

		„In Frankreich?“

		„In der Bretagne. Sie hat … Sie liebt diese Region.“

		„Und warum bin ich hier?! Das Boot, diese nächtliche Fahrt? Hast du auch Taucher engagiert? Verbringen wir die Nacht damit, den Atlantik abzusuchen?“

		„Sei still und hör mir zu. Verstehst du denn nicht, dass ich es nicht eine Minute länger ohne dich ausgehalten hätte? Ich wollte dich ans Meer entführen, weit weg von allem anderen. Das Dinner auf der Brücke ist nur für uns beide reserviert.“

		„Aber die Erde dreht sich trotzdem weiter! Ich habe ein eigenes Leben, auch wenn Mr. Diamonds einfach so verschwindet! Du kannst nicht mit dem Finger schnippen und erwarten, dass ich da bin, wann und wo du mich haben willst.“

		„Und trotzdem hat es funktioniert: Du bist hier!“

		„Bist du jetzt glücklich? Kann ich jetzt wieder gehen?“

		„Bitteschön, dort ist die Küste. Aber ich würde dir davon abraten, zurückzuschwimmen, das Meer ist nachts sehr kalt  …“

		„Jetzt verarschst du mich auch noch!“

		„Und du verstehst mich nicht.“

		„Du erklärst mir ja nichts!“

		„Amande, ich wollte, dass wir alleine auf der Welt sind, nur wir beide. Denn nur so können wir wirklich glücklich sein. Und ich würde viel dafür geben, alle Privatjets, Schiffe und Festessen dieser Welt, wenn diese Nacht auf dem offenen Meer unser ganzes Leben lang dauern könnte.“

		Im nächsten Moment falle ich Gabriel um den Hals. Ich konnte seiner flammenden Liebeserklärung und meinem heftigen Verlangen nicht mehr widerstehen. Ich erkenne mich kaum wieder, so fordernd bin ich. Ich ärgere mich, dass es mir nicht gelingen will, die Knöpfe seines Hemdes zu öffnen, meine Hände zittern, meine Finger sind wie klamm, die Gedanken in meinem Kopf borden über. Ich habe das Gefühl, nicht mehr zu wissen, wie es geht. Gabriel hat sich nicht verändert, er hat sich immer noch vollkommen unter Kontrolle und ist amüsiert über meine Ungeschicktheit. Zärtlich nimmt er meine verkrampften Handgelenke und legt meine Hände flach auf seine Brust. Ich spüre, wie sein Herz schlägt, laut und langsam. Er sieht mich zärtlich an, atmet tief ein und aus, als würde er mich auffordern, es ihm gleich zu tun, und küsst mich schließlich auf den Mund, sodass ich mich entspanne.

		Dann leitet mein Kapitän meine Hände erneut zu seinen Hemdknöpfen und ich öffne sie ruhig, einen nach dem anderen, dann gleiten sie ganz natürlich zu seinem Hosenknopf hinunter. Wir sehen einander unentwegt in die Augen, unser keuchender Atem vermischt sich. Ich spüre es kaum, als er mich auszieht, bis unsere nackte Haut sich endlich berührt. Bei dieser göttlichen Berührung falle ich beinahe in Ohnmacht, doch Gabriel nimmt mich in den Arm, hält mich, drückt mich an sich und legt mich dann auf die Schiffsbrücke. Der Mond bescheint unsere eng umschlungenen Körper, und nur das Plätschern des Wassers am Schiffsrumpf übertönt unser lustvolles Stöhnen. Als wir schließlich verschmelzen, scheint das Segelboot in unserem Rhythmus zu schaukeln, zuerst langsam und zärtlich, dann stark und leidenschaftlich. Schon bald überrollt mich eine Woge, ich verliere den Boden unter mir und gebe mich meinem aufbrandenden Orgasmus hin. Als auch Gabriel den Höhepunkt erreicht, kühlt uns der Wind mit belebender Gischt ab. Wir bewegen uns nicht. Wir werden von der See geschaukelt und sind alleine auf dieser Welt, glücklich, gelassen, leicht, wie schwebend zwischen Meer und Sternen.

	
		3. Eine Vorwarnung

		Nach meinem zweitägigen Kurzurlaub am Meer bin ich immer noch beschwingt und fühle mich unglaublich leicht. Meine Haut ist ein wenig sonnengebräunter als zuvor und ich bin verliebter denn je. Gabriel hat mir das beruhigendste und entspannendste Wochenende geschenkt, das es gibt. Genau das habe ich gebraucht. Kein anderer Mann kennt mich dermaßen gut und weiß, wie er mich wunschlos glücklich machen kann. Wir sind herumgefahren, haben uns wie zwei Verrückte dem Geschwindigkeitsrausch hingegeben oder sind wie Kinder vom Boot ins Wasser gesprungen. Wir haben einen kurzen Zwischenstopp auf der kleinen einsamen Insel Hœdic eingelegt, um köstliche Meeresfrüchte zu genießen und Champagner zu trinken. Wir sind in der Abenddämmerung durch die Dünen spaziert, haben uns gesonnt und vor den Menschenmengen versteckt, haben in den Wellen gebadet und uns im Sand gewälzt. Wir haben stundenlang diskutiert und gelacht und haben unserer Lust inmitten der Schönheit einiger Landschaften freien Lauf gelassen. Wir haben uns überall auf dem Segelboot geliebt, haben uns fest in die Arme genommen und uns lange gestreichelt. Wir haben über die Zukunft gesprochen und die Gegenwart genossen, wir haben versucht, die Zeit anzuhalten … Aber das Boot nähert sich dem Festland und bringt uns wieder zurück in die Realität.

		„Bist du sicher, dass du nicht mit mir zurückfahren möchtest? Sag ja, Gabriel“, jammere ich und mache dabei ein flehendes Gesicht.

		„Ich muss hier bleiben und Eleanor finden, Amande.“

		„Es zerreißt mir das Herz, dass du mich für sie zurücklässt.“

		„Ich lasse dich nicht zurück. Ich werde sie für Virgile finden, nicht für mich.“

		„Ich weiß …“

		„Und du weißt auch, dass ich dich über alles liebe. Ich habe sie auch lange nach ihrem Tod noch geliebt, aber nicht mehr, seit ich dich kenne. Heute hasse ich sie für das, was sie uns angetan hat. Ich hasse sie für ihr Verschwinden, ihren Verrat und dafür, dass sie uns verlassen hat.“

		„Sag das nicht.“

		„Sie wird es nicht schaffen, uns voneinander zu trennen, Amande. Niemand wird jemals dazu in der Lage sein.“

		„Die Zeit ohne dich wird unendlich lang sein.“

		„Ich werde dir etwas schenken, dass dir dabei helfen wird, durchzuhalten …“

		In der Kabine des Segelbootes, die uns zwei Tage als Liebesnest gedient hat, stürzt sich mein wunderschöner Geliebter auf mich wie ein Tiger auf seine Beute. Ich habe nicht einmal die Zeit, ihm zu antworten, da packt er mich an meiner Taille und zieht mich brutal zu sich. Durch mein Marinekleid, eines seiner unzähligen Geschenke, spüre ich die Virilität und die Wärme, die von seinem muskulösen Körper ausgeht. Völlig überrascht beginne ich zu glucksen, doch sogleich presst mein gieriger Geliebter seinen Mund auf meinen. Seine hungrige Zunge entfacht ein Feuer in mir und ich spüre, wie mein Bauch voller Ungeduld zu beben beginnt. Seine Hände gleiten unter mein Kleid, schieben meinen String zur Seite und verwöhnen mich mit göttlichen Zärtlichkeiten. Ermutigt von dieser ersten wollüstigen Berührung öffne ich ungeschickt Gabriels Gürtel und schaffe es, seine Hose aufzuknöpfen, während ich erregt stöhne. Ich vergehe mich an der gigantischen Erektion meines Apollons und beginne, ihn zärtlich und ausgiebig zu verwöhnen, was ihm ein befriedigtes Stöhnen entlockt. Ich erhöhe das Tempo und passe mich seinem Rhythmus an. Mein unerschütterlicher Geliebter und ich keuchen im Einklang und unsere Atemzüge klingen wie ein Echo in der prächtigen Kabine dieses Segelbootes der Leidenschaft.

		Mit einem unglaublichen Elan hebt mich mein wundervoller Geliebter mit einer verrückten Leichtigkeit hoch, bringt mich dazu, meine Beine um seine Taille zu schlingen, während er mich gegen die Wand der Kabine drückt und wild in mich eindringt. Unter seinen Stößen verliere ich mich und schwebe auf Wolke Sieben. Ich empfange ihn und schreie meine Lust hinaus, mein Schoß steht in Flammen. Gabriel besitzt mich, durchdringt mich, sein göttlicher Penis dringt in mich ein und ich verliere den Kopf. Meine untätigen Hände krallen sich an seinem Rücken fest und vergraben sich in seinem goldblonden Haar, wie ein Schiffbrüchiger sich an einer Boje festklammert. Und dann, ohne dass ich darauf vorbereitet gewesen wäre, lasse ich mich gehen, mein ganzer Körper spannt sich an und biegt sich durch und ein unbeschreiblicher Orgasmus überkommt mich. Einige Sekunden später gibt sich auch mein schöner Kapitän dem Höhepunkt der Lust hin. Er dringt noch einmal tief in mich ein und seine Lust entleert sich in mir, während er lange stöhnt und meinen Namen schreit. 

		Dieser Montagmorgen ist der anstrengendste in meiner kurzen Karriere bei AMP, wie Agence Models Prestige in Insiderkreisen auch genannt wird. Mit meinen Gedanken bin ich immer noch bei dem idyllischen Wochenende mit Gabriel und unseren wilden, aber herzzerreißenden Begegnungen und ich habe überhaupt keine Lust, die Trauermienen meiner Kollegen zu sehen und schon gar nicht Ferdinands schiefe Blicke. Zum Glück ist Marcus hier, der mich mit seinem überschwänglichen Enthusiasmus und seiner kommunikativen Energie empfängt: 

		„Warte einen Moment, Süße, lass dich ansehen … Ja, du siehst eindeutig aus wie ein verliebtes Mädchen! Und, bist du glücklich?“

		„So sehr, das willst du gar nicht wissen!“

		„Natürlich, erzähl! Erzähl mir alles!“

		„Ein Überraschungswochenende in der Bretagne.“

		„Am Meer! Das ist ja so romantisch!“

		„Nein, AUF dem Meer, das ist ja das Tolle daran!“

		„…“

		„Marcus, mach den Mund zu. Beruhig dich wieder.“

		„Ich glaub es einfach nicht! Du hast so ein Glück. Kein Mann würde jemals so etwas für mich tun. Der Letzte, der mich auf ein Wochenende eingeladen hat, hat mich in ein Feriendorf mitgenommen. Das Feinste vom Feinsten!“

		„Wenn du den tätowierten Typ in Jogginghose und mit Bürstenhaarschnitt meinst, den ich erst kürzlich gesehen habe, den hast du dir wirklich toll ausgesucht!“

		„Man tut, was man kann, Süße! Wir können uns eben nicht alle einen Milliardär mit ausgezeichnetem Geschmack angeln. Ich stehe auf böse Buben und ziehe Sozialfälle magisch an, was soll ich machen?!“

		„Du weißt, dass du das Recht hast, Single zu bleiben, bis der Richtige kommt?“

		„UN-MÖG-LICH!“

		Unser lautstarkes Geschwätz beginnt unseren Kollegen allmählich auf die Nerven zu gehen und ich öffne meinen geschäftlichen E-Mail-Account, während ich weiter mit meinem Lieblingskollegen schnattere.

		„Nimm dir einen Hund, wenn du Gesellschaft brauchst!“

		„Stell dir vor, daran habe ich auch schon gedacht! Ich träume von einem Chihuahua …“

		„Marcus, manchmal bist du wirklich klischeehaft!“

		„Du wirst es nicht glauben, aber in einer Tierhandlung beim Pont-Neuf habe ich so einen Süßen gesehen. Aber er war ganz weiß, und ich habe mir gesagt, dass man jeden Schmutzfleck auf ihm sehen wird.“

		„Du bist verrückt.“

		„Glaubst du, man kann das Fell eines Hundes färben?“

		„Völlig verrückt!“

		Die letzte E-Mail, die ich erhalten habe, ist von Gabriel, obwohl ich ihn eigentlich gebeten hatte, mir nur noch auf meine private E-Mail-Adresse zu schreiben.

		

		Von: Gabriel Diamonds

		An: Amandine Baumann

		Betreff: Erinnerungen

		 

		Du fehlst mir jetzt schon.

		Meine Haut riecht immer noch nach dir. Und meine Finger auch …

		G.

		


		Da fällt mir Ferdinands Moralpredigt wieder ein und ich krame in meiner Tasche, auf der Suche nach meinem Handy, um ihm per SMS zu antworten.

		[Du willst wirklich, dass ich gekündigt werde!]

		Mein Geliebter muss sich wirklich langweilen, denn er schreibt mir sofort zurück.

		[Und du willst scheinbar wirklich, dass ich zurückkomme! Ich habe all deine Nachrichten auf dem Boot gefunden.]

		[Alle? Hast du schon den Kühlschrank aufgemacht …?]

		[Mach ich gleich. Wann hast du das alles gemacht? Du bringst mich vollkommen durcheinander …]

		[Ich darf dir ja nicht mehr beim Schlafen zusehen. Also habe ich die Zeit genutzt, um dich daran zu erinnern, dass ich da war.]

		[Wie könnte ich das nur vergessen …?]

		Mein Blick schweift zwischen dem Bildschirm meines iPhones und jenem meines PCs sowie Marcus' Gesicht, das so ausdrucksstark ist, dass es Bände spricht, hin und her. Außerdem bin ich vor Ferdinand auf der Hut, dem es großen Spaß macht, mich immer dann zu überraschen, wenn ich es am wenigsten erwarte, und der es unglaublich lustig findet, wenn ich hochschrecke, seit er begriffen hat, dass das jedes Mal funktioniert.

		Der Name „Ferdinand de Ich-kann-es-nicht-lassen“ würde besser zu ihm passen!

		„Dieser erregte Teint steht Ihnen ausgezeichnet, Amandine.“

		Und wieder einmal ist es ihm gelungen: Ich fahre hoch, obwohl ich mir nicht einmal etwas vorzuwerfen habe. Ich verstehe nicht, wie Beauregard es schafft, sich jedes Mal anzuschleichen, ohne dass ich es bemerke. Marcus ist sichtlich amüsiert über dieses Spielchen, während die restlichen Kollegen, die in den Augen des Chefs mehr oder weniger unsichtbar sind, lange Gesichter ziehen. Ich antworte ihm mit einem aufgesetzten Lächeln, mit dem ich jeglicher Konversation über meinen Teint aus dem Weg gehen möchte (ein heikles Thema …), und vertiefe mich wieder in meine E-Mails. Ferdinand verschwindet in seinem Büro.

		„Was soll dieser Blick, Amandine? Hast du einen Geist gesehen?“

		„…“

		„Deine kalifornische Bräune gibt dir nicht das Recht, so eine hässliche Grimasse zu ziehen, also beruhige dich wieder, Süße!“

		„Eine E-Mail von Hortense …“

		Ich lese die Nachricht der ehemaligen Assistentin, der ich, ohne es zu wollen, den Posten weggeschnappt habe, immer und immer wieder.

		

		Von: Hortense Lemercier

		An: Amandine Baumann

		Betreff: Was glaubst du eigentlich?

		 

		Nur zu deiner Information, du kleine Diebin, dein neuer Lieblingschef hat noch jede seiner Assistentinnen genagelt. Das ist das Einzige, das ihn interessiert. Und du bist nicht viel besser als die anderen, glaube mir. Wenn er mit dir fertig ist, wird er dich wegwerfen, so wie er es mit allen anderen vor dir auch schon getan hat. Wenn du es wirklich wissen willst, dann war das für ihn vom ersten Moment an klar – schon als du eingestellt wurdest. Also sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt. Jetzt weißt du Bescheid.

		


		Ich fasse den Inhalt der E-Mail für Marcus zusammen, der nicht überrascht zu sein scheint.

		„Arme Lemmy, er muss ihr das Herz gebrochen haben. Wie verärgert sie nur sein kann!“

		„Alle? Wirklich alle?“, frage ich meinen Kollegen ungläubig.

		„Alle, die sich darauf eingelassen haben. Also ja, alle.“

		„Also ist er nur deshalb so nett zu mir …“

		„Deine Naivität ist so ergreifend. Mir kommen gleich die Tränen.“

		„Und ich habe ihn auch noch verteidigt … Gabriel hatte auf ganzer Linie recht.“

		„Nein, warte, vielleicht schätzt er dich wirklich.“

		„Ja, weil ich ihm widerstehe …“

		Meine Enttäuschung übertrifft meine Wertschätzung, die ich Ferdinand gegenüber empfunden habe. Trotz seiner Allüren eines Don Juan fand ich ihn brillant, humorvoll und freundlich, und ich war davon überzeugt, dass er einen weichen Kern hat und dass ich eine der wenigen bin, die das erkennen. Und ich war beinahe davon überzeugt, dass er ein gewisses Potenzial in mir gesehen hat, ein gewisses Etwas, eine Qualität, die diese schnelle Beförderung rechtfertigt. Ich glaube, ich habe gehofft, in ihm einen Mentor zu finden. Und ich habe diese Offenbarung von Hortense gebraucht, um endlich die Augen in Bezug auf diese Person zu öffnen … aber auch, um meine Verbundenheit ihm gegenüber zu erkennen. Ich gehöre nicht zu den Menschen, die jemandem von Anfang an vertrauen, schon gar nicht, wenn es sich dabei um einen Mann handelt, aber dieser Mann hat mich mit seiner Intelligenz, seinem Humor und seiner vielseitigen Persönlichkeit verführt. Und es ärgert mich noch mehr, dass ich jetzt so enttäuscht bin.

		Genau in diesem Moment bestellt mich der Big Boss in sein Büro. Bereits jetzt ist mir klar, dass ich meine verdrießliche Miene und meinen desillusionierten Blick nicht verbergen kann. Was ich aber noch weniger versprechen kann, ist, nicht Gift und Galle zu spucken, denn darauf hätte ich größte Lust.

		„Was soll dieses besorgte Gesicht, Amandine? Vor nicht einmal zehn Minuten haben Sie noch vor Freude gestrahlt. Oder hat Diamonds wieder einmal seinen Teil dazu beigetragen?“

		„Sie sollten sich einmal im Spiegel ansehen.“

		„Ich sehe müde aus, ich weiß. Aber ich muss mir doch irgendwie die Nächte vertreiben, wenn Sie mir schon Ihre Gesellschaft verweigern.“

		„Ich dachte, Sie haben mich als Assistentin eingestellt und nicht als Escortgirl.“

		„Hmm … Sie haben also Wind von meinem Ruf bekommen. Hortense?“

		„Das ist jetzt nicht wichtig.“

		„Ihre verschränkten Arme und Ihre gerunzelte Stirn sprechen allerdings eine andere Sprache.“

		„Es ist mir vollkommen egal, mit wem Sie schlafen.“

		„Wo liegt dann das Problem, Amandine?“

		„Ich dachte, Sie würden mich aufgrund meiner Kompetenzen schätzen. Und ich dachte, Sie wären wirklich in Ordnung.“

		„Ich schätze Ihre menschlichen Qualitäten. Und Sie kennen meine Qualitäten in keinster Weise.“

		„Nein, aber ich weiß, dass Sie wie ein Lümmel im Mittelalter das Recht der ersten Nacht durchsetzen. Ich weiß, dass Sie Hortense verletzt haben. Und ich weiß auch, dass Sie Célestes Ruf zerstört haben, nachdem sie Sie zurückgewiesen hat.“

		„Diamonds sollte wirklich damit aufhören, die Frauen in seiner Umgebung ständig überbeschützen zu wollen. Er nimmt ihnen die Luft zum Atmen. Er tötet sie.“

		„Wie können Sie es wagen?!“

		„Es ist sehr einfach, Amandine, die Männer auf die Gerüchte zu reduzieren, die sie umgeben. Aber es ist viel schwieriger und viel interessanter zu versuchen, sie zu verstehen und sich seine eigene Meinung zu bilden. Dafür braucht man jedoch etwas Mut, Umsicht und Ausdauer. Und davon haben Sie offensichtlich nicht genug. Schlussendlich bin ich möglicherweise derjenige, der sich geirrt hat. Verschwinden Sie aus meinem Büro, ich muss arbeiten.“

		Gabriels Abwesenheit macht mir jeden Tag ein wenig mehr zu schaffen und ich habe mich auch nicht getraut, ihm von dieser neuen Episode in der Affäre Baumann gegen Beauregard zu erzählen. Mein Geliebter fehlt mir trotz unserer langen nächtlichen Telefonate und unserer verrückten E-Mail-Konversationen immer noch so sehr und die Sorge, dass er sich Eleanor mehr und mehr annähert, während er ihre Spur verfolgt, zerfrisst mich innerlich. Ich verbringe den Rest dieser scheinbar unendlichen Woche damit, darüber nachzudenken, ob ich kündigen oder mich in der Agentur abrackern soll, um meinem Chef ein für alle Mal zu beweisen, dass er unrecht hatte, an meinen Qualitäten zu zweifeln. Er verhält sich mir gegenüber nunmehr genauso streng und kalt wie gegenüber allen anderen, und die Tage vergehen weitaus langsamer ohne unsere Wortgefechte und unsere alltäglichen kleinen Herausforderungen. Marion hat die ganze Woche damit verbracht, mich spätabends von der Arbeit abzuholen, in der Hoffnung, ihm über den Weg zu laufen. Iris schickt mir aufmunternde SMS und ich kann mir vorstellen, dass Tristan ihr von all meinen Sorgen erzählt hat. Ich kann dieses Mädchen immer noch nicht einschätzen und es fällt mir auch schwer, ihre Beziehung ernst zu nehmen. Genauso wenig, wie ich Marions masochistisches und hoffnungsloses Vorhaben verstehen kann. Ich weiß auch nicht, wie ich mit dem undurchschaubaren Ferdinand umgehen soll, und ich habe mich immer noch nicht entschieden, ob er bewundernswert ist, wie ich anfangs dachte, oder ob er einfach nur abscheulich ist. Und ich bin mir immer noch nicht sicher, ob ich Gabriels aufmunternde und feurige Liebeserklärungen wirklich ernst nehmen soll, die mir meine zwanghafte Angst, ihn zu verlieren, nicht nehmen können.

		Alles in allem weiß ich nicht, wie es weitergehen soll. Und ich verabscheue dieses Gefühl. Es könnte gut sein, dass ich mich mit der Kontrollsucht angesteckt habe, einer Eigenmarke der Firma Diamonds. Während ich an diesem Freitagabend meinen PC abschalte, bereue ich den Plan für den heutigen Abend bereits, mit dem ich dummerweise einverstanden war. Marion holt mich ab (schon wieder!) und wir fahren zusammen in die Stadtvilla von Gabriel, zu der ich immer noch den Schlüssel habe. Ich finde das wunderschöne Diamantcollier nicht mehr, das mein Geliebter mir geschenkt hat, und meine beste Freundin hat mich dazu überredet, es an dem letzten Ort zu suchen, an dem es möglicherweise sein könnte. Es missfällt mir, während seiner Abwesenheit in Gabriels Sachen zu wühlen, aber ich kann ihm einfach nicht sagen, dass ich glaube, sein wertvolles Geschenk verloren zu haben.

		Marion wartet ganz brav auf dem Bürgersteig auf mich, aufgebrezelt wie noch nie in ihrer schwarzen, ein wenig zu engen Hose und dem grauen Top, dessen Ausschnitt unendlich zu sein scheint. Ich gebe ihr ein Küsschen und versuche mit aller Kraft, nicht auf ihre Brüste zu starren, während ich schnell das Gespräch beginne.

		„Du wirst nicht erraten, was Iris mir heute wieder geschickt hat?“

		„Ein Freundschaftsarmband, damit ihr für den Rest eures Lebens Freundinnen seid?“

		„Schlimmer! Eine unendliche und heuchlerische Nachricht: Sie wollte wissen, ob ich etwas von Gabriel gehört habe, und sie hat gemeint, dass sie in Gedanken bei mir ist …“

		„Wie nett“, sagt Marion, während sie auf ironische Art und Weise mit den Wimpern klimpert.

		„Sie kennt ihn nicht einmal, deshalb finde ich ihre Aussage so eigenartig!“

		„Wer weiß, vielleicht hat sie es ja auf ihn und sein Vermögen abgesehen? Tristan ist zu arm, um ihr jeden Wunsch zu erfüllen. Sie ist also seltsam und käuflich!“

		„Da kenne ich noch eine“, sage ich und blicke auffällig in Marions Richtung.

		„Komm, lass uns gehen! Ich glaube, das Schicksal will nicht, dass ich meinen Milliardär treffe.“

		Genau in diesem Moment kommt Beauregard aus dem Gebäude und stellt sich hinter Marion, die ich mit großen Augen ansehe, während ich inständig hoffe, dass sie ihren Satz auf keinen Fall zu Ende spricht. Verdammt. Mein Chef findet das unheimlich lustig und profitiert davon, um Marion von oben bis unten zu mustern, wobei sein Blick ungeniert auf ihren prallen Po fällt. Endlich dreht sie sich um, alarmiert durch meinen sorgenvollen Blick, und der Dandy schenkt ihr einen grotesken Handkuss, der Marion bis über beide Ohren erröten lässt. Das anschließende Gespräch ist ebenso unangebracht wie eindeutig. Er macht sich ohne Hemmungen an sie ran und sie spielt sein Spiel ohne mit der Wimper zu zucken mit, während ich den Anstandswauwau spiele und mich freiwillig zurückhalte. Ich versuche die Fassung zu bewahren, als ich bemerke, dass Ferdinand meine Reaktionen aus dem Augenwinkel beobachtet. Wenn er meint, ich wäre eifersüchtig, dann hat er sich geirrt. Irgendwann hat er genug von dieser in seinen Augen viel zu leichten Eroberung und schiebt einen Termin vor, um sich gespielt höflich und galant aus dem Staub zu machen. Marion ist ihm verfallen. Ich bin verzweifelt.

		„Können wir gehen?“

		„Er sieht ja so gut aus! Und er ist humorvoll! Und seine Hände … Hast du seine Hände gesehen? Er hat etwas beinahe Weibliches an sich, obwohl er die pure Männlichkeit verkörpert! Und mir gefallen seine etwas veralteten Manieren, das ist so charmant.“

		„Alles klar, Prinzessin mit der rosaroten Brille! Ich weiß das alles bereits, ich arbeite jeden Tag mit ihm zusammen. Können wir jetzt gehen?“

		„Spiel nicht die Genervte! Ich will ihn, ich will ihn, ich will ihn! Er war doch interessiert, oder?“

		„Ungefähr so sehr, wie ich an dieser Diskussion interessiert bin.“

		Ich packe Marion am Arm und schleife sie mit. Sie verbringt den ganzen Weg damit, von ihrem neuen „Verehrer“ zu schwärmen. Ich muss sie beinahe durch die Straße zerren, als wir uns der Stadtvilla nähern. Fieberhaft drehe ich den Schlüssel um und wir betreten das Anwesen wie zwei unerfahrene Diebinnen, die beinahe vor Nervosität platzen. Während meine beste Freundin neben der Eingangstür Schmiere steht, gehe ich in Richtung des Schlafzimmers meines Geliebten, in der Hoffnung, dort das berühmte Collier zu finden. 

		„Hallo, Amandine!“, ruft Virgile, während er mir entgegenläuft, seltsamerweise froh, mich zu sehen. „Wie geht es den anderen? Ist deine Mama wieder gesund? Und hat Oscar sich verändert?“

		Ich habe nicht mal die Zeit zu antworten, da kommt Prudence Diamonds auf uns zu, die sich an die Fersen ihres Enkels geheftet hat. So erschrocken ich über die Anwesenheit des Jugendlichen war, so wütend bin ich beim Anblick von Gabriels Mutter mit ihren Filzschuhen, ihrem Hausanzug und ihrem gewohnt hochnäsigen Blick.

		„Was machen Sie denn hier, Amandine?“

		„Guten Tag, Prudence. Die gleiche Frage könnte ich Ihnen auch stellen …“

		„Wir sind auf Besuch in Paris und wohnen im Augenblick hier.“

		„Wirklich? Weiß Gabriel davon?“

		„Das geht Sie überhaupt nichts an. Virgile, Liebling, warum siehst du dir nicht deinen Film weiter an?“

		„Aber warum?! Ich möchte mit Amandine sprechen“, jammert der hübsche Blondschopf, der weniger verschlossen ist als sonst.

		„Wir müssen uns unter Erwachsenen unterhalten, würdest du uns bitte einen Moment alleine lassen“, entgegnet ihm seine Großmutter trocken.

		Virgile verzieht unter der dicken Haarsträhne, die seine Stirn bedeckt, erneut das Gesicht und verdrückt sich schmollend.

		„Amandine, ich bin hier zu Hause. Dieses Anwesen gehört den Diamonds. Und ich habe keine Ahnung, weshalb Sie einen Schlüssel haben.“

		„Weil ich mit dem Besitzer zusammen bin, Prudence. Haben Sie das etwa schon vergessen?“

		„Wie könnte ich nur? Sie halten meinen Sohn doch von mir fern.“

		„Sie alleine sind für diese Situation verantwortlich, indem Sie ihn angelogen und ihn verraten haben.“

		„Ich habe einen Fehler gemacht, ich gebe es zu und Gabriel erkennt dies an.“

		Na so etwas …

		„Er wird Ihnen trotzdem nie verzeihen und das wissen Sie auch. Dreizehn Jahre, Prudence, Sie haben ihn dreizehn Jahre lang belogen.“

		„Nicht jede Wahrheit ist eine Enthüllung wert, Amandine. Aber ich werde ehrlich mit Ihnen sein: Ich wollte weder Sie noch Eleanor an der Seite meines Sohns sehen. Aber wenn ich die Wahl hätte, würde ich mir wünschen, dass er sie findet, vor allem für Virgile, aber auch, damit sie wieder eine Familie werden. Sie ist ja bereits ein Teil unserer Familie. Wir alle warten auf ihre Rückkehr.“

		„Sie haben die Fäden nicht in der Hand. Sie können vielleicht Céleste manipulieren, aber Gabriel nicht. Er liebt sie nicht mehr.“

		„Wenn Sie ihn wirklich so sehr lieben, wie Sie immer behaupten, dann lassen Sie ihn gehen. Geben Sie ihm eine Chance, glücklich zu sein.“

	
		4. Blutsbande

		Der letzte Satz von Prudence traf mich wie ein Keulenschlag. Ich war wie vor den Kopf gestoßen und unfähig zu antworten, also machte ich auf dem Absatz kehrt. Das Letzte, das ich wollte, war, dass die Königinmutter sah, wie mir die Tränen in die Augen schossen. Das hätte ihr bestimmt gefallen. Ich nahm Marion in der Eingangshalle an der Hand und wir liefen aus diesem Irrenhaus, wir liefen wie die Wilden auf die Straße und zur nächsten Metro-Station. Meine beste Freundin folgte mir, ohne Fragen zu stellen, und brachte mich schweigend nach Hause, sie unterstützte mich durch ihre bloße Anwesenheit und nahm mich in den Arm, bevor sie mich an meiner Tür verließ. Marion kann mich unheimlich wütend machen, aber in Krisensituationen kann sie meine Gedanken lesen, sie versteht mich, weiß, wann ich alleine sein und nicht sprechen will, sie ist die beste Verbündete, die ich mir erträumen könnte.

		Als ich wieder in meinem Appartement bin, werfe ich mich auf meine große Couch, vergrabe den Kopf in den Kissen und breche in Tränen aus. Ich lasse meinen Tränen freien Lauf, lasse mich vom Schmerz überfluten, ohne an etwas anderes zu denken als zu weinen, zu schreien und es rauszulassen. Nun, da ich mich beruhigt habe, leer bin und meine Schluchzer mich nicht mehr vom Sprechen abhalten, mache ich das Einzige, das ich in diesem Moment tun kann. Ich rufe Gabriel zu Hilfe. Wie erwartet hebt mein Geliebter nicht ab und ich hinterlasse ihm mit tonloser Stimme eine kalte und verzweifelte Nachricht, ich flehe ihn an, zu mir zurückzukommen, wo auch immer er gerade ist. Wenige Sekunden, nachdem ich aufgelegt habe, lässt mir eine SMS das Herz höher schlagen.

		[Ich komme. Bleib, wo du bist!]

		Ich bin schon fast eingeschlafen, als Gabriel in meinem Wohnzimmer auftaucht. Behäbig richte ich mich auf, um ihn zu begrüßen, doch ich habe nicht die Kraft, mich aufrecht zu halten. Sein himmelblaues Hemd mit hochgekrempelten Ärmeln lässt seinen gebräunten Oberkörper und seine muskulösen Arme hervorblitzen und betont seine durchdringenden und gleichzeitig so sanften blauen Augen. Ich bin von seiner Schönheit hin und weg, wie jedes Mal, wenn ich ihn nach längerer Zeit wiedersehe, als könnte mein Geist sich nicht daran gewöhnen, als wäre mein Erinnerungsvermögen nicht imstande, so viel Anmut und Perfektion zu speichern. Schon seine Anwesenheit tröstet mich. Mein Apollon setzt sich zu mir und nimmt mich in den Arm, ich kauere mich zusammen wie ein verletztes Tier und lasse zu, dass er mich wiegt, mir über das Haar streicht und mich in seinen Duft und seine Wärme hüllt.

		„Deine Mutter hat verlangt, dass ich dir deine Freiheit zurückgebe“, flüstere ich ihm ohne nachzudenken zu, da ich nicht weiß, wie ich sonst anfangen soll.

		„Prudence weiß ja gar nicht, was dieses Wort bedeutet.“

		„Sie will, dass du deine Frau findest und mit ihr und deinem Sohn wieder als Familie zusammenlebst.“

		„Das haben wir niemals getan.“

		„Aber sie hat recht. Du hast ein Recht auf dein Glück.“

		„Ich habe aber eine andere Vorstellung von Glück. Und von Familie.“

		„Aber du …“

		„Eleanor hatte ihre Chance, sie hat sie nicht genutzt. Sie ist meine Vergangenheit. Du bist meine Zukunft, Amande, meine strahlende und glückliche Zukunft.“

		„Das wird Prudence niemals zulassen. Ich werde niemals zu deiner Familie gehören.“

		„Prudence ist keine gute Mutter. Ganz zu schweigen von Eleanor. Unser gemeinsames Kind wird die perfekte Mutter haben, nämlich dich. Wir werden wie die Baumanns sein, nicht wie die Diamonds.“

		„Was sagst du da?“

		„Ich ertrage es nicht mehr, mit anzusehen, wie meine Familie sich entzweit, manipuliert und hintergeht. Silas hat deiner Schwester ein Kind gemacht, ohne es zu wollen. Céleste ist nicht glücklich in ihrer Ehe, alle wissen es und keiner spricht es an, vor allem nicht Barthélemy. Virgile ist ein Waisenkind, er wurde von einem ganzen Clan aufgezogen und weiß doch nicht, wie es ist, Eltern zu haben. Meine Mutter ist der Ursprung dieser unglücklichen Situationen, sie hat uns alle gedrängt, Wege einzuschlagen, die nicht für uns bestimmt sind. Und mein Vater hat es zugelassen, aus Schwäche oder aus Desinteresse. Unsere ganze Familie ist ein Fiasko. Glaubst du wirklich, dass ich mir daran ein Beispiel nehmen will? Du, Amandine Baumann, wirst mich vor diesem traurigen Schicksal bewahren. Du wirst mich glücklich machen. Das weiß ich.“

		Gabriel hält mich noch immer fest, ich lege meine zitternden Hände auf sein Gesicht und sehe ihm tief in die Augen, um diese Liebeserklärung zur Gänze zu erfassen. Nie zuvor hat er so entschlossen, so deutlich von unserer Zukunft gesprochen. Meine leicht geöffneten Lippen legen sich zart auf die seinen. Mein aufgewühlter Geliebter erwidert diesen Kuss, als wäre er die Antwort, die er sich erhofft hatte. In diesem Moment wird mir klar, dass Gabriel und ich einander selten so nahe, so im Einklang miteinander waren. Unsere Münder treffen sich, berühren, bezähmen einander schnell, dann streicheln unsere Zungen einander, schließlich verlieren wir alle Hemmungen. Die Atmung meines Geliebten wird schneller, ich beginne zu keuchen. Damit beginnt die heiße Phase.

		Gabriel hält mich fest umklammert, er drückt mich noch fester an sich, diese Kraft elektrisiert mich. Wir sitzen eng umschlungen auf der Couch, vergessen, dass uns Welten trennen, dass unsere außergewöhnliche Beziehung kaum Chancen auf eine Zukunft hat, dass unsichtbare Bedrohungen uns zugrunde richten könnten. Ich sehne mich danach, seine zarte, gebräunte, duftende Haut an mir, ihn in mir zu spüren. Unser leidenschaftlicher Kuss hat uns heißgemacht, ich knöpfe sein Hemd auf und mache mich daran, auch seine Hose zu öffnen, ohne dabei von ihm abzulassen. Mein feuriger Geliebter fühlt sich von meinen zielsicheren Gesten angespornt und zieht mich ebenfalls langsam und vorsichtig aus. Mein Kleid gleitet zu Boden, ich trage nur noch einen String, der vor Erregung ganz nass ist. Endlich lösen sich unsere Lippen und wir holen Luft, ohne einander aus den Augen zu lassen. Ich sehe, wie sich in seinem Blick sämtliche Emotionen widerspiegeln: Verlangen, Liebe, Verwirrung.

		Mein dominanter Apollon errät meine Gedanken und lenkt mich davon ab. Als wollte er verhindern, dass ich seine Gedanken analysiere, packt er mich brutal an den Hüften und zieht mich rittlings auf seinen Schoß. Ich stoße einen überraschten Schrei und unmittelbar darauf ein befriedigtes Stöhnen aus, als er in mich eindringt. Ohne Vorspiel – außer diesem leidenschaftlichen Kuss – stößt Gabriel in mich und erobert meine brennende Körpermitte. Er hält mich mit eisernem Griff an meinem Po fest und leitet meine Bewegungen langsam und sacht. Er knabbert an meinen Brustwarzen, um mich verrückt zu machen, und als Reaktion darauf kralle ich mich mit meinen Nägeln an seinem Rücken fest, bis er aufstöhnt.

		Seine Erektion wird in mir mit jedem Stoß härter, und obwohl mein Alphamännchen den Rhythmus vorgibt, kann ich mich nicht beherrschen und werde immer schneller. Ganz allmählich pfähle ich mich immer härter an seiner eisernen Lanze und biege mich dabei durch, so fest ich kann. Ich beobachte Gabriels Gesicht und merke, dass er durch meine heftigen Bewegungen immer mehr die Kontrolle verliert. Ich reite ihn noch mehrere Minuten, bis er sich vollkommen anspannt, seinen muskulösen Oberkörper an meine Brust presst und sich tief in mir in ruckartigen und befriedigenden Explosionen entleert. Dann komme auch ich: Ich gebe nach und lasse mich von einem atemberaubenden, vibrierenden, umwerfenden Orgasmus überwältigen.

		Ich lege den Kopf auf die Schulter dieses Mannes, den ich so sehr liebe, und fühle, wie unsere Körper noch vor Verlangen zucken. Dann hält er mich fest, unsere verschwitzte Haut ist wie für die Ewigkeit aneinandergeschweißt, sein Penis steckt noch immer in mir und ich habe das Gefühl der absoluten Erfüllung. Auch unter den widrigsten Umständen können unsere Körper all unsere Wunden heilen lassen und uns vor der furchtbaren Realität schützen. Plötzlich läutet mein Handy und stört unsere stille und heiße traute Zweisamkeit. Gabriel sinkt auf die Couch, während ich in der Dunkelheit des Salons nach meinem Handy taste. Ich finde das Telefon auf dem Couchtisch und sehe Silas' Foto auf dem Bildschirm, während weiterhin Coldplay laut dröhnt und vibriert.

		Ich muss echt meinen Klingelton ändern …

		Ich hebe ab, zum einen, weil „Viva la vida“ endlich aufhören soll, und zum anderen, weil ich gespannt bin, was Silas um diese nachtschlafende Zeit von mir will.

		„Amandine, hab ich dich geweckt?“

		„Was? Nein, ich …“

		„Gut. Hör mal, werd jetzt nicht panisch, aber du musst dich schnell anziehen. Ich bin mit Camille in der Notaufnahme.“

		„Silas, was ist los?!“

		Als er sieht, wie verstört ich aussehe und klinge, richtet sich Gabriel auf und nimmt mir das Telefon aus der Hand, um den Lautsprecher zu aktivieren. Wir hören aus dem Hintergrund ein Geräusch wie ein ersticktes Schluchzen, dann bricht Silas' Stimme am anderen Ende der Leitung.

		„Ich glaube, sie hatte eine Fehlgeburt … Da war so viel Blut … Ich weiß nicht … Camille hat nach dir gefragt … Dann haben sie sie weggebracht … Verdammt, warum …“

		„Wir fahren sofort los! In welchem Krankenhaus seid ihr, Silas?“, schreit Gabriel und nimmt die Dinge in die Hand, während ich kopflos durch das Zimmer renne, mir Jeans und ein sauberes T-Shirt anziehe und mein Herz in meiner Brust fast explodiert.

		Ich bekomme nur einige Gesprächsfetzen mit und schreie Fragen in den Salon, während ich mich fertigmache und meine Haare zu einem Pferdeschwanz zusammenbinde.

		„Geht es ihr gut? Gabriel, geht es Camille gut?“

		„Sie ist im OP“, antwortet er mir und spricht dann weiter mit seinem Bruder. „Verlier nicht die Nerven, Silas, wir sind in einer Viertelstunde da. Schaffst du es bis dahin?“

		Wir rasen mit Gabriels Porsche Cayman durch die beleuchteten Straßen. Paris ist mir bei Nacht noch nie so kreischend hell, blendend, abscheulich erschienen. Ich hasse die Grüppchen von fröhlichen Freunden, die vor den Bars laut sprechen, die Pärchen, die eng umschlungen auf den Gehsteigen schlendern, die unbedarften Menschen, die einfach so über die Straße spazieren und uns damit aufhalten. Gabriel streichelt mit seiner so starken und gleichzeitig so sanften rechten Hand unentwegt meinen Schenkel, kann mich jedoch nicht wirklich beruhigen. Ich starre aus dem Fenster, kaue an meinem Daumennagel und denke an diese neuerliche Prüfung, vor die meine Familie gestellt wird.

		Was haben wir nur verbrochen, dass wir einfach nicht in Ruhe gelassen werden?

		Wir treffen Silas auf dem Parkplatz der Notaufnahme, als er nervös an einer Zigarette zieht und dabei mit der freien Hand seine Haare rauft. Er sieht mitgenommen aus, seine Augen sind rot. Gabriel umarmt ihn fest und wir gehen in den Warteraum. Obwohl ich alle Mitarbeiter am Empfang darum anflehe, kann uns niemand etwas sagen, es wird noch mehrere Stunden dauern. Ich überlege, meine Eltern anzurufen, aber ich will ihnen die Sorge im Moment noch ersparen.

		„Man kann doch an einer Fehlgeburt nicht sterben, oder?“

		„Niemand stirbt hier heute Abend, Amande, setz dich.“

		„Ich will mich nicht setzen, ich will zu ihr.“

		„Das ist nicht normal, dass das so lange dauert“, sagt Silas nervös. „Gestern Abend ist es ihr wunderbar gegangen. Wie ist das möglich?“

		„Hat sie viel Blut verloren?“, frage ich zum zehnten Mal.

		„Ich weiß es nicht, Amandine! Wie viel ist viel? Ich habe Camille weinend auf der Toilette gefunden, sie hat sich umgezogen, und als wir hier ankamen, war alles voll Blut. Sie hatte unheimliche Schmerzen.“

		„Das reicht jetzt, ihr beiden!“, schreit Gabriel. „Es bringt überhaupt nichts, diese Szene immer und immer wieder zu erzählen. Wer will Kaffee?“

		Ein Arzt kommt und unterbricht uns, um uns die Situation zu erklären. Camille hatte eine blutige Fehlgeburt, man musste eine Kürettage durchführen und sie benötigte Bluttransfusionen. Sie muss über Nacht auf der Entbindungsstation des Krankenhauses bleiben, sollte aber morgen wieder entlassen werden können. Der Arzt erlaubt uns, sie kurz zu besuchen, und warnt uns vor, dass sie noch unter Schock stehe und seit dem Aufwachen aus der Narkose ziemlich aggressiv sei.

		Etwas anderes hätte ich von meiner Schwester nicht erwartet.

		Sie lebt!

		Wir drei gehen in ihr Zimmer, das sich einige Etagen weiter oben befindet. Silas wirft sich fast auf sie, um sie zu küssen, zu umarmen und sie und sich selbst zu trösten. Camille stößt ihn brutal weg.

		„Du musst hier nicht sein. Es ist aus, ich bin nicht mehr schwanger, du kannst verschwinden und Eleanor suchen …“

		„Camille, was …“

		„Sagt ihr es ihm! Und lasst mich verdammt noch mal in Ruhe.“

		Die Augen meiner Schwester blicken ins Nichts, sie verschränkt die Arme vor der Brust und verschließt sich. Voller Groll und Trauer ist sie für uns unerreichbar. Silas ist ratlos und dreht sich zu uns. Ich blicke zwischen den Brüdern hin und her. Es ist das gleiche blasse Gesicht, der gleiche Gesichtsausdruck zwischen Angst und Unverständnis. Gabriel ergreift das Wort.

		„Silas, ich wollte nicht, dass du es so erfährst.“

		„Dass ich was erfahre?“

		„Das wird jetzt sicher schwer für dich, versuche, mir bis zum Schluss zuzuhören.Bitte.“

		„Jetzt sag schon!“

		„Mutter sagt, dass Eleanor, als ich gleich nach Virgiles Geburt unauffindbar war, beschlossen hat zu verschwinden. Sie wollte nicht, dass man sie sucht, also hat sie ihren Tod vorgetäuscht.“

		„Gabriel, sie hat sich umgebracht, das weißt du! Ich war da! Sie hat mir das Versprechen abgenommen … Ich war bei ihrer Beerdigung!“

		„Sie lebt, Silas! Ich weiß nicht, wie sie es angestellt hat, wer ihr geholfen hat, wo sie sich versteckt hat. Ich habe auch keine Ahnung, wie Mutter es geschafft hat, dieses Geheimnis so viele Jahre für sich zu behalten. Ich weiß nur, dass sie am Leben ist.“

		„Das ist doch verrückt! Sie hat sich von mir verabschiedet. Sie hat mir Virgile anvertraut. Nein, nein, das ist einfach nicht möglich. Das glaube ich dir nicht.“

		„Ich bin ihr seit Wochen auf der Spur. Ich habe einige glaubhafte Hinweise erhalten. Sieh mal! Sie hat in den vergangenen 13 Jahren mehrmals ihre Identität gewechselt, aber das ist eindeutig sie auf den Fotos!“

		Gabriel nimmt einige unscharfe Kopien eines Führerscheins, eines Personalausweises und einiger anderer Dokumente aus seiner Brieftasche. Silas sieht sie verblüfft durch, ein endloser Strom von Tränen läuft über sein Gesicht zu seinem halb geöffneten Mund. Ich gehe auf die beiden zu, um selbst dieses fremde und gleichzeitig so seltsam vertraute Gesicht zu sehen. Meine Doppelgängerin, etwas älter, ein etwas markanteres Gesicht, unterschiedliche Haarschnitte und Haarfarben von platinblond über rot bis pechschwarz. Obwohl sie geschminkt ist und es gar nicht so aussieht, als handle es sich um ein und dieselbe Person, ist unsere Ähnlichkeit frappierend. Erschreckend. Ich wusste nichts von diesen Fotos, die mir das Herz zerreißen. Die Leidenschaft, mit der Gabriel von ihr spricht, ist unerträglich für mich. Das Funkeln in Silas' traurigem Blick ist widerlich. Das Leid in Camilles Gesicht macht mich unheimlich wütend.

		„Raus! Raus, alle beide!“

		Nun bin ich mit meiner Schwester alleine, die endlich meine Anwesenheit akzeptiert und sich in meine Arme wirft. Ich versuche, sie zu trösten, so gut ich kann, doch meine Worte können kaum etwas ausrichten angesichts dieser doppelt traumatischen Situation. Ich weiß nicht, wie sich Silas in Bezug auf Eleanor entscheiden wird, aber ich weiß, dass er Camille nicht einfach so stehen lassen wird. Trotz seiner rein egoistischen Reaktion liebt er sie, er hatte Zukunftspläne mit ihr und diese furchtbare Fehlgeburt scheint auch ihn arg mitzunehmen. Die Diamonds sind kompliziert, aber sie sind ehrenhaft. Vielleicht werden sie eines Tages aus Liebe heiraten. Vielleicht werden sie gemeinsam ein Kind bekommen, ein Kind der Liebe, dann, wenn sie beide bereit dazu sind und sich bewusst dafür entscheiden. Im Moment kann meine Schwester nicht über die Zukunft sprechen, das ist ganz klar, doch sie sagt, dass sie fast erleichtert ist, dass sie das Kind verloren hat. Ich glaube ihr kein Wort, ich weiß, dass sie sich nur schützen will. Sie bittet mich, sie alleine zu lassen und ihr einen Gefallen zu tun, für den ihr die Kraft fehlt: Ich soll Alex anrufen, ihm Bescheid sagen und ihn bitten, Oscar noch einige Tage länger zu behalten. Sie ist schon beinahe eingeschlafen, als ich das Zimmer auf Zehenspitzen verlasse.

		Die Brüder stehen vor dem Kaffeeautomaten und sind so sehr in ihr Gespräch vertieft, dass sie nicht einmal bemerken, wie ich an ihnen vorbei auf den Parkplatz gehe. Ich nehme mir ein Taxi und fahre zu Marion und Tristan, den einzigen, bei denen ich um diese Zeit Unterschlupf finden kann. Ich schicke ihnen eine SMS, um meinen Besuch anzukündigen, und beide sind sofort für mich da und empfangen mich in unmöglichen Outfits, die mich unverzüglich zum Lachen bringen. Marion trägt ein dottergelbes Top und eine karierte Pyjamahose, die ihr um drei Nummern zu groß ist und sich über ihren enormen Kuhpantoffeln in Falten legt. Tristan hat sich nicht einmal die Mühe gemacht, eine Hose über seine Superman-Shorts zu ziehen, schlüpft aber in ein T-Shirt mit einem Aufdruck von Chuck Norris, als ich das Wohnzimmer betrete.

		„So ein Glück, dass gleich zwei Superhelden auf uns aufpassen“, neckt Marion ihren Bruder und gibt mir einen lauten Schmatzer auf die Wange.

		„Muuuuuuh!“, macht Tristan in ihre Richtung. „Ich mache jetzt mal Tee für alle.“

		„Für mich bitte einen Kaffee, Tiger“, ertönt Iris' Stimme, als sie lässig aus Tristans Zimmer kommt.

		Die hübsche Blondine trägt ein rotes Babydoll mit schwarzer Spitze und streckt sich genüsslich gähnend, sodass jeder, der es sehen will (und vor allem jeder, der es nicht sehen will), ihren schwarzen Spitzentanga vorblitzen sieht.

		„Wer kann denn bitte in so einem Aufzug schlafen?“, murmle ich Marion hinter vorgehaltener Hand zu.

		„Schau mich an, ich glaube, ich habe kein Recht, mich zu diesem Thema zu äußern“, antwortet meine beste Freundin und lächelt Iris scheinheilig an.

		„Ach, und Tiger, ich glaube, Amandine möchte auch lieber einen Kaffee.“

		Wieso weiß sie das? Sie merkt sich wirklich alles!

		Und wer nennt heute seinen Freund noch „Tiger“?

		Als Tristan mit Tee und Kaffee kommt und sich zu ihr auf die Couch setzt, lässt sie ihn noch zwei Mal aufstehen, um Zucker und schließlich auch Milch aus der Küche zu holen, als wäre es schier unmöglich für sie, diese Dinge selbst zu holen. Ich traue meinen Augen nicht, als Tristan ihr aufs Wort gehorcht, außerdem sehen die beiden seltsam zusammen aus: sie sexy wie aus einem Männermagazin, er wie ein Junge von acht Jahren.

		Sie hat ihn zu ihrem Sklaven gemacht, aber wenigstens hat sie nicht versucht, einen Modegeck aus ihm zu machen.

		„Warum trägst du noch immer diese furchtbaren Sachen? Die Calvin-Klein-Unterwäsche, die ich dir gekauft habe, hast du noch nicht einmal ausgepackt!“

		Verdammt.

		„Weil ich mir die für einen besonderen Anlass aufheben möchte, meine Hübsche!“

		„Jede Nacht mit mir sollte für dich ein besonderer Anlass sein, Tiger, du verstehst wirklich gar nichts.“

		Hilfe!

		Iris schmollt und versucht, eine Sitzposition zu finden, bei der sie nicht gleich alles zeigt, was mehr als drei Minuten dauert. Marion versucht inzwischen, mich zum Sprechen zu bringen.

		„Gabriel hat Silas die Wahrheit gesagt. Sie waren wie die Verrückten und haben die Fotos angestarrt, die Gabriel sich beschafft hat. Und das alles vor meiner Schwester, die gerade ihr Kind verloren hat und in der Notaufnahme beinahe verblutet wäre.“

		„Das ist ja widerlich“, stellt Marion fest.

		„Vielleicht haben sie ja ihre Gründe“, sagt Iris und sieht uns an. Sie wartet auf eine Antwort, als wären wir interessiert an ihrer Einmischung. „Haben sie gesagt, was sie als Nächstes tun werden?“, fährt sie schnell fort.

		„Wie meinst du, was sie als Nächstes tun werden?“

		Sie macht mich wahnsinnig mit ihren vagen Fragen, man weiß nie, worauf sie hinaus will!

		„Nach all der Zeit muss Diamonds doch seinem Ziel schon viel näher sein. Weißt du, wie weit er ist?“, fragt sie erneut.

		„Ich weiß überhaupt nichts. Ich weiß nicht einmal, wie er nach ihr sucht, er spricht kaum mit mir darüber … Und ich glaube, ich will es auch gar nicht so genau wissen.“

		„Trotzdem, das muss irrsinnig schwer zu ertragen sein, mit ansehen zu müssen, wie der eigene Freund von einer anderen Frau besessen ist … Ich habe keine Ahnung, wie du das schaffst.“

		Iris, ein Beispiel an Einfühlungsvermögen …

		„Es ist ja nicht gerade so, als hätte ich eine Wahl“, antworte ich trocken. „Ja, manchmal verletzt es mich, wie zum Beispiel heute Abend, aber ich wüsste nicht, wie ich ihn davon abhalten sollte, er braucht das, um mit sich ins Reine zu kommen. Außerdem ist er nicht von Eleanor besessen, sondern vom Gedanken, sie zu finden.“

		„Als würde das etwas ändern! Sobald er sie in die Finger bekommen hat, ist das Ergebnis das gleiche.“

		„Und zwar? Kannst du hellsehen?“

		Mach nur weiter, Iris, langsam, aber sicher bin ich so weit, dass ich mich nicht mehr zurückhalten kann.

		„Nein, nein, ganz und gar nicht“, versucht sie mich zu beschwichtigen. „Aber ich kann mir vorstellen, wie man sich fühlen muss, wenn man der Frau, die man geliebt hat, die man heiraten wollte und von der man jahrelang dachte, sie sei tot, wieder gegenübersteht.“

		„Ich stelle mir nichts vor, ich vertraue Gabriel. Er hat sich klar und deutlich ausgedrückt: Er liebt sie nicht mehr, er will sie nicht mehr in seinem Leben haben, er wird ihr niemals verzeihen, was sie ihm angetan hat. Nur für seinen Sohn sucht er nach der Wahrheit.“

		Warum, um Gottes willen, rechtfertige ich mich?

		„Ach, weißt du, etwas zu versprechen, ist sehr einfach. Wenn er Eleanor aber gegenübersteht, denke ich, werden sie einander viel zu erzählen und viel nachzuholen haben!“

		Angesichts der krankhaften Neugier von Iris und ihrer spitzen Bemerkungen suche ich nach der Unterstützung meiner Freunde. Tristan sagt kein Wort, doch ich kann ihm ansehen, dass ihm die Situation unangenehm ist. Marion ist kurz vor dem Explodieren und hilft mir.

		„Sag mal, Iris, auf wessen Seite stehst du eigentlich?“

		„Natürlich auf Amandines Seite! Deshalb will ich sie ja auch vorwarnen. Ich könnte das auf jeden Fall nicht ertragen, ich brauche einen Mann, der nur mir gehört, der nur Augen für mich hat und mich niemals verlässt.“

		Danke, das haben schon alle mitbekommen.

		Bei diesen Worten wirft sich das blonde Gift zur Abwechslung mal Tristan an den Hals und bedeckt seine Wangen und seinen Mund mit Küssen, denen er, peinlich berührt, halbherzig ausweicht. Dann lässt er sich schließlich doch küssen, zu irgendetwas muss das Babydoll ja schließlich gut sein.

		Dieses Mädchen muss ja eine Granate im Bett sein, dass er sie freiwillig erträgt!

		Anders kann ich es mir nicht erklären …

		Was, wenn die Anziehung zwischen Gabriel und Eleanor genauso rein körperlich war? Wenn die Alchemie zwischen ihren Körpern noch stärker war als jene zwischen Gabriel und mir? Wenn es diese Anziehungskraft ist, der er nicht entgehen kann? Wenn er nur herausfinden will, ob diese Spannung, diese Elektrisiertheit, dieses Band der Lust sie noch immer vereint? Könnte es sein, dass mein teuflischer und feuriger Geliebter mit einer anderen Frau diese Verschmelzung und Leidenschaft, die wir jedes Mal erleben, wenn wir einander begegnen, geteilt hat oder gar noch immer teilt?

	
		5. Doppeltes Spiel

		Ich verbringe das Wochenende alleine zu Hause, wie ich es schon so oft getan habe: Ich schleppe mich vom Bett zur Couch, trage ein übergroßes T-Shirt und grüble. Diese intensive Beschäftigung ist auch der Grund dafür, dass ich alle Anrufe, E-Mails und SMS von Gabriel ignoriere, die zuerst sanft und voller Entschuldigungen für sein Verhalten sind, schließlich aufgrund meines Schweigens immer unergründlicher werden, bis sie letztendlich seinen unbändigen Zorn widerspiegeln. Je mehr wütende Nachrichten mein Geliebter mir auf meiner Mailbox hinterlässt, wobei er mir vorwirft, das Krankenhaus überstürzt verlassen zu haben, desto weniger Lust habe ich, mit ihm zu sprechen. Vor meinem inneren Auge sehe ich unentwegt die Szenen dieser furchtbaren Nacht, in der Camille eine Fehlgeburt hatte, und ich denke immer wieder an dieses unrealistische Gespräch der Diamonds-Zwillinge vor meiner gedemütigten Schwester und mir, während sie unermüdlich auf die Fotos von Eleanor starrten und uns keines Blickes würdigten. Auch Iris' Bemerkungen beschäftigen mich, nicht so sehr wegen der Art und Weise, wie sie mit mir gesprochen hat (haarsträubend, wie immer), sondern vielmehr aufgrund des Sinnes, der dahinter steckt. Ihre indiskreten Fragen haben andere Fragen aufgeworfen, von denen ich sie allerdings nichts wissen ließ.

		Bin ich verrückt, zu akzeptieren, dass sich der Mann, den ich liebe, auf die Suche nach einer anderen Frau begibt? Vertraue ich ihm leichtfertig, ohne etwas über seine Suche oder deren Ablauf zu wissen? Ist die Liebe, die ich für Gabriel empfinde, so groß, dass ich mich darüber vergesse? Welchen Platz werde ich in seinem Leben einnehmen, wenn er die Frau gefunden hat, die er einst so sehr geliebt hat? Wie wichtig bin ich im Vergleich zu seiner Ex-Verlobten, der Mutter seines Sohnes und der besten Freundin seines Bruders? Wie wertvoll sind unsere neun Monate voller Lust und Leidenschaft im Vergleich zu den dreizehn Jahren, die er ohne seine große Liebe gelebt hat, die einen Mann jedoch für immer prägt?

		Es ist bereits nach zwei Uhr morgens, als ich an diesem Sonntagabend beschließe, schlafen zu gehen, nachdem ich eine Cornflakes-Packung geleert und mein apfelgrünes T-Shirt in Richtung des übervollen Wäschekorbes geschossen habe, den ich natürlich um ein Haar verfehlt habe. Ich weiß nicht, ob ich nackt unter die Decke schlüpfen oder Gabriels weißes T-Shirt anziehen soll, das mir normalerweise als Nachthemd dient, wenn ich seine Abwesenheit nicht mehr aushalte, denn es trägt das „Diamonds-Parfum“. Heute Abend deprimiert und empört mich dieser Ersatz für meinen Geliebten allerdings. Ich will mich nicht länger nur mit seinem Duft und den Klamotten zufriedengeben, die er mir hierlässt, als ob ich ein kleines, kummervolles Mädchen wäre, und auch nicht mit seinen vagen Erklärungen und seinen flüchtigen Besuchen, bei denen der Sex wichtiger als alles andere zu sein scheint. Heute Abend wäre ich gerne Iris, die nichts dem Zufall überlässt, die verlangt und die bekommt, Punkt, aus, Ende. Ich wäre gerne Camille, die alles in den Wind schießt, ohne über die möglichen Konsequenzen nachzudenken. Ich wäre gerne Marion, die vor nichts Angst hat, vor allem nicht vor sich selbst, die ihren Prinzipien treu bleibt, auch wenn das bedeutet, dass sie vielleicht nie den Richtigen findet. Heute Abend wäre ich gerne … 

		Ich würde gerne schlafen gehen, ohne dass jemand mitten in der Nacht in mein Appartement gestürmt kommt. Wenn es meine große Schwester, meine beste Freundin oder ihr Bruder ist, werde ich sie wohl mit einem Lächeln empfangen müssen, genauso, wie sie es auch schon für mich getan haben. Für Freunde sollte man immer da sein. Wenn es ein Einbrecher ist, dann soll er kommen und alles mitnehmen, denn ich sehe nichts um mich herum, das mir wirklich wichtig ist. Nichts zu machen, dieser Tag ist einfach sinnlos. Ich vergesse die symbolische Bedeutung des T-Shirts meines Geliebten und ziehe es an, denn es ist ausreichend lang, um das Wichtigste zu bedecken. Dann gehe ich in den Salon.

		Ich nehme zurück, was ich gesagt habe, denn ich könnte nicht wie Iris mit nacktem Po vor meinen Freunden herumtanzen.

		Gabriel kommt völlig niedergeschlagen und mit zerknittertem Hemd den Gang entlanggefegt. Ich glaube, ich habe noch nie solch eine Hoffnungslosigkeit in seinem Blick gesehen. Wie ein verletztes Tier hat er zwar immer noch die majestätische Haltung eines Löwen, eine gebieterische Ausstrahlung und eine goldblonde Löwenmähne, aber er hat etwas von seinem Hochmut und seinem Stolz verloren, sein Gang ist langsam und seine tiefe, raue Stimme gleicht einem klagenden Stöhnen.

		„Amande …“

		„Gabriel, was ist los?“

		Ich bin mir nicht sicher, ob er weint, seine Augen sind feucht, aber der Kummer scheint tief in seinem Inneren zu sitzen. Mein Geliebter lässt sich auf das Sofa fallen, ich setze mich neben ihn und sehe ihm dabei zu, wie er sich langsam hinlegt und seinen glühenden Kopf auf meine Schenkel bettet. Ich vergrabe meine Finger in seinen seidenweichen blonden Haaren, während ich mit der anderen Hand langsam den leichten Stoff auf seinem Rücken streichle, ich versuche, ihn zu beruhigen, bevor ich ihm vorsichtig eine Frage stelle. 

		„Willst du es mir erzählen?“

		„…“

		„Du machst mir Angst, ich habe dich noch nie so gesehen.“

		„…“

		„Erklär es mir.“

		„…“

		Doch Gabriel schweigt, er blickt ins Nichts und das Blau seiner Augen ist mir noch nie so hell erschienen. Ich sehe sein ernstes, unerschütterliches Gesicht und seinen sonnengebräunten Körper, der sich unter seiner langsamen und tiefen Atmung hebt und senkt. Ich wage einen neuen Versuch, um sein Schweigen zu brechen.

		„Willst du nicht mir mir sprechen?“

		„…“

		„Soll ich raten?“

		„…“

		„Silas ist dir immer noch böse?“

		„…“

		„Oder liegt es an Prudence?

		Oder Virgile?“

		„…“

		„Hast du Eleanor gefunden?“

		Auch mein Herz schlägt jetzt immer schneller. Ich versuche, meine Atmung zu kontrollieren und mir nicht das Schlimmste auszumalen. Wie soll ich die nächste Frage formulieren, die mir so sehr auf den Lippen brennt?

		„Liegt es … an mir?“

		„…“

		„Bist du dir nicht mehr sicher?“

		„…“

		„Gabriel, du kannst mir alles sagen.“

		„…“

		„Ich flehe dich an, sprich mit mir.“

		„…“

		„Du siehst so traurig aus. Sag mir, was ich tun kann.“

		Ich beuge mich zu ihm hinunter und drücke ihm einen sanften Kuss auf die Wange. Gabriel dreht unmerklich den Kopf und presst seine Lippen auf meine. Diese Geste überrascht mich, einerseits, weil dieser große Körper noch bis vor Kurzem völlig regungslos bei mir lag, und andererseits, weil mir unweigerlich ein Schauer über den ganzen Körper läuft. Ich gebe mich seinem Kuss lange hin, lange genug, um diese Art der Kommunikation zu genießen und mich gleichzeitig darüber ärgern zu können. Ich wollte, dass er mit mir spricht, doch er hat mir nichts weiter als seine schweigsamen und sinnlichen Lippen dargeboten. Während ich mich darauf vorbereite, ihn in meine Analyse miteinzubeziehen und ihm meinen Unmut mitzuteilen, gleitet die entschlossene Hand meines Geliebten hinter meinen Kopf und seine Lippen umspielen meine immerfort, halten sie gefangen, umschließen sie, bis seine warme Zunge in meinen Mund gleitet. Gabriel interessiert mein Widerstand überhaupt nicht, er schlingt seine Arme um mein Gesicht und meine Schultern, küsst mich mit noch mehr Leidenschaft und Beharrlichkeit und konfrontiert mich mit seiner sturen, ungeduldigen und unaufhörlichen Lust.

		Natürlich würde mein Körper gerne auf diese feurigen Avancen und diese undurchdringliche Virilität reagieren, denn von meinem Nabel bis zu meiner Klitoris breitet sich bereits ein loderndes Feuer aus. Doch mein Geist fühlt sich benachteiligt und benutzt. Gott weiß, dass ich es liebe, wenn mein dominanter Geliebter mich wie eine Puppe manipuliert, um unsere verrückten Liebesspiele immer neu zu erfinden. Aber diesmal, heute Nacht, nachdem er nicht mit mir sprechen will und mich kaum ansieht, nachdem er mir den Zutritt zu seiner gequälten Gedankenwelt verweigert und mich stattdessen, ohne auch nur im Geringsten darüber nachzudenken, für seine Fantasien missbraucht, warum sollte ich ihm meine Ängste ersparen? Warum sollte ich ihm meinen Körper offenbaren, wenn er sein Herz vor mir verschließt?

		Weil ich Lust dazu habe?

		Er verdient es nicht …

		Aber ich empfinde so viel für ihn …

		Du weißt ganz genau, was er heute Abend von dir will.

		Ich könnte ihm niemals widerstehen.

		Das ist der richtige Moment, um es zu versuchen! Jetzt oder nie!

		Ich hebe den Kopf einige Zentimeter, um meinen Atem wiederzuerlangen und ihm nur zwei Worte zuzuhauchen. Meine leise Stimme versiegt im Mund meines Geliebten.

		„Gabriel, warte …“

		„Weise mich nicht zurück, Amande. Ich brauche dich so sehr.“

		„Mich … oder das?“

		„Alles! Ich werde verrückt!“

		Seine Stimme versagt bei diesen letzten Worten und mit ihr zerbricht auch mein Herz in tausend Stücke. Ich weiß nicht, wie ich ihm helfen und wie ich ihn beruhigen soll – und diese Machtlosigkeit ist stärker als der letzte Funken meines Widerstandes. Ich weiß genau, was ihm gut tut. Und wie ich ihm das geben kann, was er braucht. Ich schlüpfe unter dem gewichtigen Körper meines bekümmerten Geliebten hervor, der noch immer auf der Couch liegt, und setze mich auf ihn. Mit einigen entschlossenen Gesten reiße ich ihm sein zerknittertes Hemd vom Leib und knöpfe seine Hose auf, um seine gigantische Erektion zu befreien. Während ich rittlings auf Gabriel sitze, schiebe ich das weiße T-Shirt, das mir als Kleid dient, über meine Hüfte, mache mich an seinem Penis zu schaffen und führe ihn in Richtung meiner Lusthöhle. Aufgrund der Dringlichkeit dieser Situation kommt ein Vorspiel nicht infrage. Ich will ihn in mir spüren, einerseits, um meine extreme Lust zu befriedigen, und andererseits, um Gabriel von seiner unendlichen Hoffnungslosigkeit zu befreien. Er lässt es sich gefallen, während er mich mit seinen traurigen Augen ansieht, doch als ich mich auf seinen steifen Penis setze, erhellt sich sein Blick. Ich kreise mit den Hüften, um diese Heil bringenden Stöße zu wiederholen, nehme seine Hände und lege sie auf meine Brüste. Die Sinne meines Geliebten scheinen zu neuem Leben zu erwachen, endlich streichelt er mich, rollt meine Brustwarzen zwischen seinen Fingern, während ich immer schneller und immer weiter reite. Wir sehen einander unentwegt in die Augen und ich bin erleichtert, als ich endlich seine Stimme höre, als er sein raues Stöhnen nicht mehr zurückhalten kann, das ich nur zu gut kenne. Ich verschlinge ihn immer und immer wieder, stöhne infolge dieser explosiven Lust, krümme mich und spreize meine Beine, um seine Stöße noch besser empfangen zu können. Gabriel regt sich, sein ganzer Körper spannt sich an, er packt mich an meinem Po, um das Tempo zu erhöhen, verringert es anschließend wieder und haucht mir zu:

		„Lass mich dir diesen Orgasmus schenken.“

		Sein Daumen beginnt meine Klitoris zu streicheln, während sein Penis tief in meiner Lusthöhle lauert. Die Kombination dieser beiden Gefühle macht mich wahnsinnig, und das weiß er auch –  er wartet auf meinen Orgasmus, um dann seine rhythmischen Bewegungen wieder aufzunehmen. Gemeinsam erreichen wir den Höhepunkt der Lust, schreien unsere Leidenschaft hinaus, unsere Körper verschmelzen ineinander und endlich sind wir wieder vereint.

		Als unsere Herzen wieder etwas langsamer schlagen, legt Gabriel seinen Arm um mich, drückt mich an seine Brust und beginnt, die Augen zur Decke gerichtet, zu sprechen:

		„Es macht mich verrückt, weil ich Eleanor nicht finde und meine Zeit damit verliere, sie zu suchen. Und weil ich nicht bei dir sein kann. Es macht mich verrückt, weil ich meinem Sohn seine Mutter nicht zurückgeben kann. Er ist ohne sie aufgewachsen, obwohl sie die ganze Zeit über in seiner Nähe war, aber sie wollte ihn nicht sehen. Auch ich habe Virgile im Stich gelassen, deshalb möchte ich das für ihn tun. Nur so werde ich irgendwann in der Lage sein, mir zu verzeihen. Und mich von diesem Phantom zu befreien. Sie hat mich die letzten dreizehn Jahre meines Lebens gejagt und ich will ihr keine weitere Minute mehr gönnen. Ich will, dass Silas endlich einen Schlussstrich ziehen kann, um mit Camille glücklich zu werden. Ich will, dass mein Sohn wieder lachen kann und Spaß am Leben hat und dass er ein Mann wird, der seiner Mutter die Stirn bietet, genau so, wie ich es mit Prudence machen kann. Ich will, dass du meine Frau wirst, die einzige und alleinige, und dass du nicht mit einem Witwer leben musst, der ständig von seiner Vergangenheit eingeholt wird. Ich liebe dich, Amandine Baumann, und es macht mich verrückt, dass mich mein Unglücklichsein daran hindert, dich glücklich zu machen.“

		„ … Ich liebe dich.“

		Die lediglich drei Stunden Schlaf können der Energie, der Leichtigkeit und dem Glück, das ich in mir trage, nichts anhaben, als ich mich an diesem Montagmorgen auf den Weg zur Arbeit mache. Gabriel nackt in meinem Bett schlafen zu sehen, hat diese Nacht noch viel schöner und intensiver gemacht, als sie es ohnehin schon war. Ihn vor und nach meinem Kaffee, vor und nach dem Duschen, zwischen jedem Kleidungsstück, das ich anziehe, und noch zehn weitere Male, bevor ich endlich aufbreche, zu küssen, wird diesen Tag zu etwas ganz Besonderem machen. 

		Nur ein einziger Schatten trübt dieses Bild: Ich kann Marion nicht erreichen. Das ganze Wochenende über habe ich nichts von ihr gehört und dieses Schweigen sieht ihr gar nicht ähnlich. Ich hoffe nur, dass sie in guter Gesellschaft und einfach nur zu beschäftigt war, um ihrer alten Freundin Amandine zu antworten. Allerdings habe ich nicht die Zeit, mir noch länger Sorgen zu machen, denn die gesamte Kommunikationsabteilung der Agentur wurde zu einem Meeting um Punkt neun Uhr im Büro des Chefs gebeten. Es ist eines dieser Meetings, zu denen man pünktlich, vorbereitet und heiter kommt und für das alle Dossiers aktualisiert wurden. Ich bin die Letzte, die das Büro betritt, und schlängle mich zwischen den bereits besetzten Stühlen durch. Ich mache mich ganz klein, um Ferdinands Blick möglichst nicht zu kreuzen. In dem Moment, als er in die Rolle des Geschäftsführers schlüpft, seine Ellbogen auf seinem Schreibtisch aufstützt und seine Truppen motiviert, indem er die Wochenziele verkündet, lässt er es sich auch nicht nehmen, eine Bemerkung loszulassen, die immer einen seiner Mitarbeiter betrifft und diesmal an mich gerichtet ist.

		„Gedenken Sie eigentlich, sich irgendwann Notizen zu machen, oder verlassen Sie sich auf Ihr Erinnerungsvermögen, wenn Sie den Bericht schreiben?“

		Schließlich hebe ich den Blick und bemerke, dass mein Chef mit mir spricht, und ich schenke ihm mein freundlichstes Lächeln … und mein ironischstes. Aber mein Lächeln vergeht mir sofort, als ich in einer Ecke seines riesigen Glasschreibtisches ein schwarz-weißes iPhone erspähe, dass ich unter Tausenden wiedererkennen würde: Denn ein Panda, der nicht nur das Logo des WWF, sondern auch Marions Lieblingstier ist, seit sie in ihrer Greenpeace-Phase steckt und sich für den Schutz der Natur und der Tiere einsetzt, ziert das Handy.

		Was macht Marions Telefon hier?

		Das kann nicht sein … nein … das kann nicht sein!

		In meinem Kopf gehe ich, als ob ich mich vom Gegenteil überzeugen möchte, schnell alle meine anwesenden und abwesenden Kollegen durch, um eventuell eine andere Brigitte Bardot ausfindig zu machen, der dieses verdammte Handy gehören könnte. Der amüsierte und verächtliche Blick, den mir Ferdinand verstohlen zuwirft, bestätigt das Unfassbare. Als er bemerkt, wie ich das verdächtige Objekt ansehe, beginnt er, die Konturen des Gehäuses mit seinem Finger nachzuziehen, während er weiter unermüdlich seine perfekt einstudierte Rede hält, die an seine aufmerksamen Angestellten gerichtet ist. Ein Augenzwinkern später beendet er das Meeting und entlässt seine Teams mit den aufmunternden Worten:„Ich zähle auf Sie!“, „An die Arbeit!“, „Enttäuschen Sie mich nicht!“ und hält mich im letzten Moment zurück, genau, wie ich es befürchtet habe.

		„Amandine, beim nächsten Mal versuchen Sie bitte, etwas mehr Konzentration an den Tag zu legen. Sie waren heute nicht bei der Sache, wenn Sie meine Meinung hören wollen.“

		„Will ich aber nicht.“

		„Sehr gut. Geben Sie das bitte Ihrer besten Freundin zurück“, sagt Ferdinand ruhig und hält mir das schwarz-weiße iPhone hin.

		„Ich bin fertig mit ihr. Aber nicht mit Ihnen.“

		„Gehen Sie doch …“

		„Ja?“, unterbricht er mich. „Sind Sie sicher, dass Sie diesen Satz zu Ende sprechen wollen?“

		„ … und holen Sie sich einen Kaffee. Gehen Sie doch und holen Sie sich einen Kaffee.“

		„Danke für den Tipp.“

		Als ich aus dem Büro meines Chefs komme, schicke ich sofort eine hetzerische Nachricht an Marion. Nur, dass diese Nachricht wenige Sekunden später auf dem Panda-iPhone ankommt, das ich in meiner Hand halte.

		Wie dumm kann man eigentlich sein!

		Schnell lösche ich meine Nachricht und denke für einen Moment darüber nach, ein wenig in diesem verdammten Handy zu stöbern, verwerfe meine Idee bei dem Gedanken daran, Ferdinands schmutzige Nachrichten zu lesen, jedoch wieder.

		Mist …

		Dieser unendliche Morgen lässt mir zumindest die Zeit, darüber nachzugrübeln, wie ich meine beste Freundin erreichen kann. Sie antwortet nicht auf meine E-Mails und Tristan sagt mir, dass er sie zuletzt zu Hause gesehen hat, wie sie singend im Salon herumgewirbelt ist. Ich erzähle Marcus von dieser neuen Episode à la Sturm der Liebe bei Agence Models Prestige und mein vergnügter Kollege versucht mich dazu zu bringen, die Situation zu relativieren … vergeblich.

		„Du bist nicht die Einzige, die auf Schweinereien steht, Süße!“

		„Das hat damit nichts zu tun!“

		„Marion hat das Recht, der Versuchung manchmal eben nicht zu widerstehen.“

		„Sie macht nichts anderes. Sie kann einfach nicht Nein sagen.“

		„Ich könnte bei Ferdinand auch nicht Nein sagen.“

		„Wie bitte?!“

		„Warum sind die intelligentesten, lustigsten und schönsten Männer immer hetero?“, beschwert sich Marcus und macht dabei ein Gesicht wie zehn Tage Regenwetter.

		„Weil ihr, das heißt, du, Marion und alle anderen, immer nur das haben wollt, was ihr ohnehin nicht bekommen könnt!“

		„Und Sie vielleicht nicht, Fräulein Diamonds?“

		„Auch das hat damit nichts zu tun. Und Beauregard hat ihr mit Sicherheit nur schöne Augen gemacht, um sie ins Bett zu bekommen!“

		„Und wenn sie Lust dazu hatte, Amandine?“

		„Du bist nicht derjenige, der sie dann wieder aufbauen muss, wenn sie am Boden zerstört ist, und der Ferdinands spöttischen Blicken standhalten muss.“

		„Gut, ich sag nichts mehr!“

		Punkt zwölf Uhr mittags verlasse ich das Büro, um zur WG der Aubrac-Geschwister im 11. Arrondissement von Paris zu fahren. Ich steige bei den Champs-Elysées in die U-Bahn ein und gehe in meinen Gedanken immer und immer wieder die gehässigen Bemerkungen durch, die ich Marion an den Kopf werfen werde. Doch dann habe ich plötzlich Mitleid mit ihr, denn mir wird klar, dass Beauregard sie schon aus seinem Leben gestrichen hat und dass Marion es mit Sicherheit noch nicht einmal weiß. Sie und ihr weiches Herz sind vielleicht schon dabei, Zukunftspläne zu schmieden: Hochzeit, Flitterwochen auf Hawaii, Luxusleben in Paris, ein Vermögen zum Ausgeben und vier oder fünf Kinder.

		Ich mache mir nicht einmal die Mühe zu klingeln und benutze stattdessen meinen Ersatzschlüssel (von dem ich nur in Notfällen Gebrauch machen darf).

		Doch das ist ein Notfall!

		Mir bleiben nur noch fünfunddreißig Minuten meiner Mittagspause und ich muss fünfundzwanzig Minuten für die Rückfahrt in die Agentur einplanen: Jetzt muss ich mich auf die Effizienz meiner Gesten verlassen. Eine Standpauke, eine Umarmung, ein „Es tut mir leid“, ich gebe ihr ihren Unglückspanda zurück und mache mich wieder an die Arbeit! Ich gehe durch den Gang in das leere Wohnzimmer, beinahe enttäuscht, meine beste Freundin nicht anzutreffen, wie sie auf der Couch liegt und von ihrer Zukunft mit einem steinreichen Dandy träumt. Dann höre ich eine weibliche Stimme, die nicht Marion gehört und aus der Küche zu kommen scheint. Bestimmt Iris.

		Wie konnte ich die nur vergessen?

		Macht die auch mal was anderes, als bei den beiden rumzuhängen?

		Hinter der verschlossenen Tür verstummt ihre Stimme von Zeit zu Zeit. Als sie wieder zu sprechen beginnt, klingt ihre Stimme wie ein schrilles Flüstern, das mich neugierig macht und mich dazu ermutigt, die Ohren zu spitzen.

		Werde ich jetzt erfahren, dass sie Tristan betrügt, dass er ihr völlig egal ist und dass ich endlich eindeutige Beweise dafür habe?

		Es gehört sich eigentlich nicht, an Türen zu lauschen …

		Aber hier geht es darum, einem Freund zu helfen.

		Ich beende diese unnütze Diskussion mit mir selbst, während Iris gerade wieder zu sprechen beginnt. Sie kann ihre halb leise, halb laute Stimme immer weniger unter Kontrolle halten und ihre Worte dringen deutlich bis an mein Ohr:

		„Ich mache, was ich kann, Eleanor! Amandine ist unerbittlich, sie wird Gabriel nicht so schnell aufgeben …“

	
		Fortsetzung folgt!
Verpassen Sie nicht den nächsten Band!

	
  Auch in Ihrem Geschäft:

  Das Kamasutra in 369 Positionen

  Hier klicken, um einen kostenlosen Ausschnitt herunterzuladen.
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